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Über den Autor 


Stationen 


Mit 17 Jahren begann Klaus Ullrich seine journalistische Lauf- 
bahn im Juni 1945 in Berlin als Lokal- und Gerichtsreporter, über- 
nahm 1952 die Sportredaktion des „Neuen Deutschland" und be- 
richtete von allen Olympischen Spielen, an denen die DDR teil- 
nahm. Seit 25 Jahren ist er einer der 6 Direktoren der Friedens- 
fahrt. 1982 wurde er zum Generalsekretär der Europäischen 
Sportjournalistenunion (UEPS) gewählt. 


Publikationen 

Die Zahl seiner Bücher und Broschüren steuert auf das dritte Dut- 
zend zu. Die Gesamtauflage seiner Werke beträgt über 1,5 Millio- 
nen. Einige Bücher wurden in andere Sprachen übersetzt. Zu sei- 
nen bekanntesten Werken gehören die Täve-Schur-Biographie 
(1960) sowie das mit dem GutsMuths-Preis ausgezeichnete Buch 
„Olympische Spiele". Für die aus seiner Feder stammende Cou- 
bertin-Biographie erhielt er 1982 den Literaturpreis des DTSB der 
DDR. Gemeinsam mit Eberhard Heinrich verfaßte er das Werk 
„Der Krieg einer unsichtbaren Armee", für das die Autoren mit 
dem Theodor-Körner-Preis geehrt wurden. 
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Was sind Wasserholer? Wie entstand das Doping? 
Wer führte die Werbung in den Sport ein? Klaus 

Ullrich beantwortet diese und viele andere Fragen. 

Er zeigt anhand authentischer Materialien, wie ge- 

winnsüchtige Manager den Sport vermarkten und 
dabei vor Schiebungen, Betrügereien, ja selbst vor 
Mord nicht zurückschrecken. 

Der Autor spannt den Bogen von dem „schwar- 

zen" Boxer Jack Johnson, dessen Sieg im „Kampf 
des Jahrhunderts" in Reno (USA) über „Amerikas 
weiße Hoffnung”, Jim Jeffries, grausame Exzesse 
in den Südstaaten auslöste, bis hin zu den Versu- 

chen, die Olympischen Spiele in den Dienst des 
„kalten Krieges" zu stellen. 
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Die Show von Reno 


Die Buchmacher waren nicht kleinlich gewesen. Sie hatten - das 
kann man auch nach einem knappen Dreivierteljiahrhundert mü- 
helos rekonstruieren - einige hundert Dollar in ihren Kreisen ge- 
sammelt und die Lokomotive ihres Zuges mit Flaggen und bun- 
tem Tuch drapieren lassen. Zwischen der bulligen Lampe vor 
dem Schornstein und den Puffern die Fahnen geschickt ver- 
knüpft, damit der Fahrtwind sie nicht zerriß, bedeckten baumwol- 
lene Sterne und Streifen die Flanken des riesigen Kessels. 

Buchmacher sind sonst kleinlicher. Man sagt so und begründet 
es damit, daß sie ihr Gewerbe zuweilen schneller um 10 Dollar är- 
mer werden läßt, als es ein geschickter Taschendieb vermag. 

Was sind Buchmacher überhaupt für Leute? Eine begründete 
Frage, denn in der DDR findet man heute keine mehr. Verständ- 
lich, weil es Männer sind, die von der Wettlust anderer leben. 
Wettlust entzündet sich wohl nirgends so heftig wie im Umfeld 
des Sports mit seinem Reiz an Ungewißheit. 

Jene Buchmacher, die in den letzten Junitagen des Jahres 
1910 einen Zug gemietet hatten, um mit ihm in das damals noch 
völlig unbekannte Kleinstädtchen Reno im amerikanischen Bun- 
desstaat Nevada zu reisen, waren im Hinblick auf gute Geschäfte 
so optimistisch gewesen, daß sie bereitwillig den Schmuck der 
Lokomotive im voraus bezahlt hatten. 

Was lockte sie nach Reno, noch dazu in solchen Scharen? 

Ein Boxkampf sollte dort am 4. Juli, dem amerikanischen Natio- 
nalfeiertag, stattfinden. In einer Arena, an deren Eingängen man 
das Geld von 20 000 Zuschauern zu kassieren gedachte und die 
man mitten auf einer Wiese hatte errichten lassen. Mit Brettern - 
so kolportierten findige Journalisten in den Tagen, da alles auf 
die neuesten Nachrichten aus Reno gespannt war — deren Ge- 
samtlänge 300 km betrug und die von 3000 Zimmerleuten in acht 
Tagen zusammengenagelt worden waren. 

Schon diese Zahlen verraten, daß hier ein ungewöhnliches Er- 
eignis bevorstand. Seine Vorgeschichte ist allerdings nicht mit 
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wenigen Worten erzählt. 1904 war der Schwergewichtsweltmei- 
ster der Berufsboxer - der besseren Reklame halber nannte man 
ihn „Weltmeister aller Klassen" - Jim Jeffries unbesiegt zurück- 
getreten, nachdem er alle Herausforderer überzeugend geschla- 
gen hatte. Da die Manager keine große Chance mehr sahen, Zu- 
schauer mit weiteren Kämpfen anzulocken, hatte er die Hand- 
schuhe ausgezogen und sie - wie es in solchen Situationen heißt 
- an den berühmten „Nagel" gehängt. Seine Nachfolger waren 
jedoch farblos und lockten nicht sonderlich viel Publikum an: Ein 
Marvin Hart folgte einem Tommy Burns. Zur gleichen Zeit aber 
hatte ein Boxer von sich reden gemacht: Jack Johnson. 

Dieser 1,89 m große und 96 kg schwere Modellathlet aus der 
texanischen Hafenstadt Galveston hatte zu einer Zeit die 
Szene betreten, als man in den USA auch im Boxring noch zu de- 
monstrieren pflegte, daß Afroamerikaner Menschen zweiter 
Klasse sind - und demzufolge unwürdig, den Gürtel eines Welt- 
meisters zu fragen. Kämpfe zwischen Weißen und Schwarzen 
waren um die Jahrhundertwende im Prinzip untersagt, und da die 
Weißen die Weltmeister waren, benötigte man weder ein Gesetz 
noch eine Regel, um Triumphe der Schwarzen zu vereiteln. So 
mußte sich Johnson mit Siegen über andere Afroamerikaner be- 
gnügen oder in fernen Erdteilen boxen, woran wiederum seine 
weißen Manager interessiert waren, denn es war nicht etwa ver- 
boten, daß sich ein Weißer mit einem Anteil von 50 Prozent an 
der Boxgage eines Schwarzen bereicherte. 

Eines Tages aber begannen die Manager den Plan vom ganz 
großen Geld zu schmieden und fanden einen Australier namens 
Mcelntosh, der die für damalige Verhältnisse phantastische 
Summe von 30 000 Dollar offerierte, wenn sich die Manager von 
Burns und Johnson bereit erklärten, ihre Schützlinge am zweiten 
Weihnachtsfeiertag des Jahres 1906 in Rushcutters Bay vor den 
Toren der australischen Stadt Sydney um den Titel des Weltmei- 
sters kämpfen zu lassen. Nie zuvor war eine solche Summe für 
ein Duell zwischen den Seilen ausgesetzt worden. Burns' Mana- 
ger willigten ein - die Summe dürfte sie angesichts der üblichen 
mageren Gagen ihres Schützlings geblendet haben. Obendrein 
waren sie überzeugt, daß ihnen nie wieder ein solches Angebot 
unterbreitet werden würde. Johnsons Betreuer wußten sich auch 
mit ihrem Klienten einig, als sie augenblicklich unterschrieben. 

Amerika fuhr auf: Zum erstenmal wurde im Ausland um einen 
Titel gekämpft, der eigentlich den Amerikanern Vorbehalten war, 
und - was noch weit mehr schockierte - zum erstenmal war ein 
Schwarzer so vermessen, als Herausforderer in den Ring zu klet- 
tern. Es ist die blanke Wahrheit: Man war in den USA felsenfest 
überzeugt davon, daß der Weiße triumphieren würde — schon 
weil er ein Weißer war. 
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Der Irrtum des Jack London 


Amerikas reichste Zeitung schickte den berühmtesten amerikani- 
schen Schriftsteller jener Zeit nach Sydney: Jack London. Der - 
gewiß kein Rassist - kabelte vom Ring - „Persönlich stand ich 
die ganze Zeit auf der Seite von Burns. Er ist ein Weißer und ich 
auch. Natürlich wollte ich erleben, daß der Weiße gewinnt... Um 
aber auf die Sache selbst zurückzukommen - es gibt keine tö- 
richte sentimentale Notwendigkeit, Burns' Niederlage zu beschö- 
nigen. Daß ein Weißer einen Weißen als Sieger sehen möchte, 
sollte ihn nicht davon abhalten, dem besseren Mann, der tatsäch- 
lich gewonnen hat, seine Anerkennung zu zollen, selbst wenn die- 
ser Bessere ein Schwarzer ist." 

Aus dieser Andeutung geht bereits hervor: Johnson hatte ge- 
wonnen. Jack Londons Fazit des Kampfes: „Es gab gar keinen 
Kampf. Kein Massaker käme dem hoffnungslosen Abschlachten 
gleich, das sich dort im Stadion abspielte. Es war kein Fall von 
‚zuviel Johnson‘, sondern von ‚Johnson durch und durch'. Ein 
goldenes Lächeln erzählt die Geschichte, und das goldene Lä- 
cheln war das von Johnson. Der Kampf, wenn er so bezeichnet 
werden kann, glich dem zwischen einem Riesen und einem auto- 
matischen Spielzeug; er hatte ganz den Anschein eines verspiel- 
ten Mohren, der sich mit einem kleinen und chancenlosen wei- 
ßen Mann in den Haaren liegt; eines erwachsenen Mannes, der 
ein unartiges Kind knufft; des Monologs eines Johnson, der mit 
seinen Fäusten ein Geräusch wie ein Wiegenlied erzeugt und da- 
mit Burns in seinem Kinderbettchen in den Schlaf singt; eines Be- 
gräbnisses, bei dem Burns der Verstorbene ist und Johnson als 
Leichenbestatter, Totengräber und Küster fungierte." 

Deutlich genug. Doch sollte uns noch etwas interessieren, wor- 
über Jack London kein Wort verlor — das Geschäft, das an die- 
sem Weihnachtsnachmittag gemacht worden war. 

Boxveranstalter müssen keinem Aktionär ihre Bücher präsen- 
tieren und pflegen Steuerbehörden zu betrügen, weshalb keine 
belegbaren Zahlen über die Einnahmen vorliegen. Die einzige 
halbwegs verbürgte Summe dürfte mit Sicherheit niedriger |lie- 
gen als die reale: Die Gesamteinnahme des Mister Mcelntosh be- 
trug 175.000 Dollar. Die Preise der Plätze am Ring waren so hoch, 
daß nur steinreiche Globetrotter sie hatten bezahlen können, 
was ihnen allerdings auch sicherte, daß sie in den ersten Reihen 


unter sich blieben. 


Die Bilanz ist simpel: 30.000 Dollar für die beiden Boxer und 
vielleicht weitere 10.000 Dollar an Unkosten für die Veranstaltung 
summieren sich zu Ausgaben von 40.000 Dollar. Der Profit lag 
demzufolge bei der Fabelrate 337,5 Prozent. Solch Profit läßt sich 
bei anderen kapitalistischen Unternehmungen mit solch gerin- 
gem Risiko an einem einzigen Tag nie erzielen. 

Rechnen wir weiter. Der Sieger Johnson kassierte von der 
Preissumme 60 Prozent, also 18.000 Dollar. Davon gingen 50 Pro- 
zent an seine Manager und vermutlich mußte er von dem Rest 
auch noch die Unkosten seines Trainings tragen: Sparringpart- 
ner, Trainer und Hotel. Wenn ihm also von den 9000 Dollar seines 
Anteils am Ende 6000 Dollar verblieben wären, hätte er damit nur 
knapp 3,5 Prozent der Summe in seiner Brieftasche gehabt, die 
von den 20.000 Zuschauern bezahlt worden waren, um ihn boxen 
zu sehen. Will man ganz fair sein und auch Burns in dieser Rech- 
nung berücksichtigen, so würde sich für beide Boxer zusammen 
ein Prozentsatz von 8,6 Prozent ergeben und für alle anderen, die 
die zweifellos geringfügigere Verantwortung für den Druck der 
Plakate und der Eintrittskarten, das Zu- und Aufschnüren der 
Handschuhe trugen, die die Ordner und die Männer zu entlöhnen 
hatten, die den Boxring zusammenschrauben mußten, verblieb 
ein „Anteil" von 91,4 Prozent. 

Solche Zahlen mögen dem, der gewohnt ist, sich nur für die 
Details über den Ablauf der einzelnen Runden zu interessieren, 
ungewohnt, vielleicht sogar überflüssig erscheinen, aber sie ge- 
hören zu dieser Branche wie der Gong, der die Runden unter- 
bricht, denn ohne die Hoffnung auf solchen Gewinn hätte auch 
jener Mcelntosh im fernen Sydney keinen Finger für den Kampf 
Burns - Johnson gerührt. Mithin: Der Profit reizte ihn und nicht 
etwa die Frage, ob Johnson der bessere Boxer ist. 

Jack London hatte seinen Bericht vom Ring mit einer verhei- 
Rungsvollen und das weiße Amerika tröstenden Bemerkung aus- 
klingen lassen: „Aber eine Sache bleibt. Jeffries muß seine Luzer- 
nenfarm verlassen und jenes Lächeln aus Johnsons Gesicht ent- 
fernen. Jeff, jetzt ist es an dir! Und Mclntosh, es ist an Ihnen, den 
Kampf nach Australien zu holen!" 

Jeffries? Das war der Mann, der ungeschlagen abgetreten war, 
vier Jahre vor jenem Kampf in Sydney und von dem auch Jack 
London glaubte — der Schriftsteller war nämlich selbst ein be- 
herzter Amateurboxer -, daß er die „weiße Ordnung" wiederher- 
stellen würde. Allerdings rechnete nicht einmal London damit, 
daß dieser Kampf in den USA stattfinden könnte. Er wußte um 
die Bestimmungen in den USA - und hielt es für undenkbar, daß 
etwa die Hoffnung auf ein ungemein profitables Geschäft die für 
diese Anordnungen maßgebenden konservativen Ansichten än- 
dern würde. 
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Bei der Unterzeichnung des Vertrags zwischen Johnson (links) und Jeff- 
ries im US-Bundesstaat New Jersey; hinter den beiden Boxern die Mana- 
ger, die an dem Kampf am meisten verdienten 


Aber London irrte: Die Motivation des Profits erwies sich als 
stark genug! 

Johnson gegen Jeffries. Das erste, worauf sich die Manager 
beider Seiten ohne Streit einigten, war das Datum: der 4. Juli, der 
amerikanische Nationalfeiertag. Danach begann ein endloses 
Tauziehen um die Anteile, Prozente, den Schauplatz - mit einem 
Wort, um die Vermarktung des Spektakels, das auch den Buch- 
machern himmlischen Gewinn verhieß, weshalb sie in die Tasche 
griffen und die Lokomotive ihres Zuges schmücken ließen. Alle, 
die zu verdienen hofften, gaben sich höchst patriotisch, weil auch 
Patriotismus einträglich sein kann. 

In einer 1910 in riesiger Auflage im Verlag Herman Grünbaum 
in Frankfurt (Main) herausgegebenen Broschüre liest man über 
die Vorgeschichte des Kampfes: „Auf dem ‚unbesiegbaren Mei- 
ster', der auf seiner Farm Alfalfa ruhig seine Zinsen verzehrte, 
ruhte jetzt die ganze Hoffnung der weißen Rasse. Nach langen 
Unterhandlungen wurde der große Match beschlossen. Jeffries, 
der untätig war und ein Gewicht von 120 Kilo erreicht hatte, be- 
gann sofort tüchtig zu proben, um die wunderbare Gestalt wie- 
derzuerlangen, durch die er seine früheren unvergleichlichen Er- 
folge erzielt hatte. Große Unterstützungen wurden ihm angebo- 
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fand es besser, dass man eine Ärt Öe- 
sellschaft gründen solle, der !/s des Er- 
trages der Films zu bewilligen wäre; 
es würde der Partei dadurch möglich 
sein, sich gegen die dritte Partei im 
Zwistigkeitsfalle zu associieren. Man ver- 
fasste also zu Artikel 7 einen Nach- 


Ausbeutung des Films beteiligt seien, 
und dass 'js des Ertrages an die Or- 
ganisatoren Rickard und Gleason ge- 
zahlt würde, 

Der Vertrag gilt als abgeschlossen 
und Tim J. Sullivan zu New-York wurde 
als delinitiver Bankhalter ernannt. 


satz, dass jeflries und Johnson an der 


Ein Ausschnitt aus dem Johnson-Jeffries-Vertrag des Jahres 1910 


ten, und viele bedeutende Städte der Welt taten sich zusammen, 
um diesen Match, den größten und bedeutendsten, der je in 
Szene gesetzt worden war, zu organisieren. Schließlich beschloß 
man den Match in der kleinen Stadt Reno (Nevada) am 4. Juli 
1910 auszufechten und als Siegerpreis 101 000 Dollar auszuset- 
zen. Dieser fürstliche Preis war jedoch nicht das einzige Benefiz, 
das die Gegner in diesem unvergleichlichen Boxer-Match erhal- 
ten sollten, denn der Preis für die Aufnahme der verschiedenen 
Bilder des Matches durch den Biograph wurde auf 260 000 Dollar 
festgelegt." 

Der Biograph ist nichts anderes als eine der ersten Filmkame- 
ras, und von dem damit produzierten Film versprach man sich 
weiteren großen Gewinn. Nach Reno war man aus rein politi- 
schen Gründen gegangen: In der Wüstenstadt Nevadas lebten 
kaum schwarze Anhänger Johnsons - und eine Reise aus den 
Südstaaten war viel zu weit und damit zu teuer. Die einzige Bahn- 
linie, die in die Kleinstadt am Fuße der Sierra Nevada führte, ließ 
sich überdies leicht kontrollieren. Damit konnte man die Auflage 
der Politiker, auf keinen Fall schwarze Demonstrationen zuzulas- 
sen, als erfüllt betrachten. Ein anderes Problem wurde dadurch 
gelöst, daß der Manager des Jack Johnson, der schlitzohrige 
weiße Tex Rickard, die Aufgabe des Ringrichters übernahm. Er 
hatte sich insgeheim verpflichtet, den Kampf keinesfalls durch ei- 
nen K.-o.-Sieg von Johnson enden zu lassen. Rickard war geld- 
gierig und sah seine Umgebung wie sich selbst, weshalb in sei- 
nem Schreibtisch ständig ein geladener Revolver lag, aber in ei- 
nem Punkt waren alle überzeugt, sich auf ihn verlassen zu kön- 
nen: Er würde als Ringrichter keinen Anlaß für „schwarzen" Tau- 
mel liefern. 

Situationsbericht aus Reno in den Tagen vor dem Kampf: „Die 
kleine Stadt, die sonst nur einige tausend Einwohner zählt, war 
schon lange vor dem Match, der sie unvergeßlich machte, in gro- 
Rem Aufruhr; Extrazüge, die Tausende aufgeregter Sportsleute 
herbeiführten, Automobile und Wagen auf allen Wegen. Der 
Preis der Zimmer in den Hotels, der Speisen in den Restaurants 
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sowie fast aller Gegenstände war verzehnfacht. Alle möglichen 
Spiele und Belustigungen wurden im Freien abgehalten, um den 
schon lange vor dem Tage des Kampfes ankommenden Leuten 
die Zeit zu vertreiben, und mehr als einer ging mit leeren Taschen 
nach Hause, da er schon vor dem Match sein Geld verloren hatte 
und nicht mehr in der Lage war, einen Platz zu bezahlen." 

Damit wissen wir: Die Buchmacher hatten ihren Zug nicht um- 
sonst geschmückt, ihr Geschäft stand schon in voller Blüte, ehe 
noch die beiden Boxer überhaupt eingetroffen waren... 

Am 4. Juli 1910 hatten sich bereits um 9 Uhr morgens - der er- 
ste Gong sollte um 15Uhr geschlagen werden - 20.000 Zuschauer 
in der Arena versammelt, kurz vor Beginn waren es 50.000. Die 
Einnahmen allein durch den Kartenverkauf betrugen 227.000 Dol- 
lar, dazu kamen mindestens noch einmal 80.000 Dollar für soge- 
nannte Lizenzen: Jeder Colaverkäufer mußte den Managern 
„Pacht" zahlen, jeder Würstchenhändler seine Einnahme teilen, 
ganz zu schweigen von dem Biorama-Vertrag, an dem die Mana- 
ger auch noch beteiligt waren. Der Profit an dem Film dürfte bei 
mindestens 150.000 Dollar gelegen haben! 

Der Kampf war auf 45Runden zu je 3 Minuten angesetzt. Als er- 
ster stieg Bill Jordan in den Ring, der in dem Ruf stand, Amerikas 
populärster Ringsprecher zu sein. Mit lauter Stimme stellte der 
Glatzkopf mit dem dichten weißen Schnurrbart und der mächti- 
gen goldenen Uhrkette frühere Weltmeister vor und präsentierte 


Der berühmte Bill Jordan, Sprecher aller großen Kämpfe seiner Zeit, stellt 
Jack Johnson den Zuschauern vor. 
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schließlich die beiden Matadoren des Tages. In der Ecke von Jef- 
fries hatte man einen Sonnenschirm aufgestellt, der ihn in den 
Pausen zwischen den Runden vor der sengenden Sonne schützen 
sollte. 

Das Gefecht dauerte dann tatsächlich nur 15 Runden. Die 
14. Runde beschrieb der Autor des in Frankfurt erschienenen Re- 
ports folgendermaßen: „Jeffries wird sofort zurückgeschlagen 
durch einen direkten Linkser; er sucht im corps a corps (Bezeich- 
nung für Nahkampf, Clinch - K. U.) zu treffen, aber ohne Erfolg. 
Gleich danach bekommt er ins Gesicht 3 direkte Linkser. ‚Wie 
fühlst Du Dich, Jim', ruft Jack während eines sekundenlangen 
corps a corps, ‚gefällt Dir der Kampf?" Jeffries ganz matt, antwor- 
tet nicht, er begnügt sich, 3 direkte Linkser zu quittieren, und ant- 
wortet dann mit schwacher Stimme: ‚Ich spüre deine Schläge 
gar nicht.'. Aber sein zerschundenes Gesicht sagt etwa anderes 
als diese Worte." In der nächsten Runde warfen ihn die Johnson- 
Hiebe zu Boden, einmal sogar durch die Seile, so daß die Se- 
kundanten ihn mühsam wieder in den Ring hieven mußten - was 
eigentlich gegen die Regeln war - und plötzlich hörte Rickard auf 
zu zählen und erklärte Johnson zum Sieger, ohne das obligatori- 
sche „Out" gesprochen zu haben. Selbst in dem Bericht konnte 
man damals lesen: „Dank ihrer Einmischung haben die Freunde 
des früheren Weltmeisters ihm die Schande erspart, ‚ausgezählt 
worden zu sein." 

Der erste Profiboxkampf, den man „Kampf des Jahrhunderts" 
nannte, war vorüber — es ist richtiger, ihn einen Profitboxkampf 
mit vielen der Erzielung von Profit untergeordneten Aspekten zu 
nennen. 


Detektive am Boxring 


Und es sollte nicht der letzte „Kampf des Jahrhunderts" bleiben 
- an die zwanzig dürften inzwischen so deklariert worden sein, 
und das Jahrhundert hat noch ein paar Jahre... 

Auch die Berliner „BZ am Mittag" hatte damals einen Sonder- 
korrespondenten nach Reno entsandt, und der meldete in seinem 
Bericht: „Nachdem die Niederlage von Jeffries besiegelt war, er- 
hob sich in der Menge der Zuschauer ein Entrüstungssturm. Man 
wirft Jeffries vor, den Kampf überhaupt leichtsinnig angenom- 
men zu haben und dadurch ‚über die ganze weiße Rasse 
Schmach und Schande' gebracht zu haben. Er hätte sich nicht 
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eher seinem Gegner gegenüberstellen sollen, als bis er sich sei- 
nes Sieges gewiß war." 

Dieses Zitat ist für die Beurteilung der Ereignisse von einiger 
Bedeutung, denn was sich an den darauffolgenden Tagen im Sü- 
den der USA zutrug, erinnerte an die Zeiten übelster Sklaverei. 
Verständlicherweise feierten die Afroamerikaner den Sieg John- 
sons - allerdings nicht lauter, als die Weißen den Triumph von 
Jeffries gefeiert hätten, aber die Wut der Weißen entzündete 
sich an dieser Freude der Schwarzen. Die Zahl der in diesen Ta- 
gen Gelynchten ist nie bekannt geworden, aber sie dürfte eine 
dreistellige Ziffer erreicht haben. Johnson sagte viele Jahre spä- 
ter dazu: „Gewiß, meine schwarzen Brüder trieben es ein wenig 
arg, aber wer sprach denn schon von den vielen tausend Schwar- 
zen, die in den Jahren zuvor von den Weißen umgebracht wor- 
den waren. Niemand sprach von ihnen. Die Weißen rächten sich 
für diesen 4. Juli. Es gab keine Stadt im Süden, in der die Neger 
nicht dutzendweise gelyncht worden wären. Wer sich auf die 
Straße wagte, war seines Lebens nicht mehr sicher." 

Auch die Behörden wurden aktiv: Johnson wurde seiner Heirat 
mit einer weißen Frau wegen unter Anklage gestellt und mußte 
nach Europa fliehen. Er bestritt dort einige Kämpfe, die Gagen 
waren nicht sehr hoch, und er geriet bald in wirtschaftliche Not. 
Seine Manager hatten sich nach dem großen Geschäft in Reno 
schnell von ihm getrennt, leichten Herzens, denn großer Gewinn 
war kaum mehr zu erwarten. Der Weiterverkauf ihres Schützlings 
war der letzte Gewinn, den sie durch ihn erzielten. 

Eines Tages erhielt Johnson ein Angebot, gegen Jess Willard 
in Havanna zu boxen. Die kubanische Hauptstadt vor der Tür der 
USA war ein idealer Schauplatz, da dort niemand gegen John- 
sons Anwesenheit protestierte, aber viele Zuschauer aus den 
Staaten zu erwarten waren. 

Der Veranstalter war ein Niemand, Strohmann einer Gangster- 
bande, die mit einem noch größeren Geschäft als in Reno kalku- 
lierte. Ihr Angebot an Johnson lautete: Gage plus 30.000 Dollar, 
wenn er sich ausknocken ließe. Die Buchmacher hatten logi- 
scherweise hohe Wetten auf Johnsons Sieg angeboten: 10 Dol- 
lar für einen. Phantastischen Gewinn mußte also machen, wer 
auf den drittklassigen Willard setzte - und sicher sein konnte, 
daß Willard auch gewinnt. Johnson befand sich in einer schwieri- 
gen wirtschaftlichen Situation, die ihm keine andere Wahl ließ, er 
willigte ein. 

Die Gangster aber wollten ihren Gewinn noch erhöhen und am 
Kampftag die 30 000 Dollars an Johnson nicht zahlen. Es war ver- 
einbart worden, daß die Summe in einem Hotelsafe hinterlegt 
werden sollte, in Gegenwart von zwei Agenten der Pinkerton-De- 
tektei, die Johnson vorsichtshalber engagiert hatte. Die sollten 
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seiner Frau am Ring melden, wenn das Geld eingegangen war 
und die wollte ihrem Mann wiederum ein Zeichen geben. 

Bis zur 14. Runde hob seine Frau nur die Schultern. In der 
15. Runde ging Johnson zu Boden, und die Gangster glaubten 
nun allen Ernstes, ihren Coup kostenlos gelandet zu haben. 

Aber Johnson erhob sich, als hätte ihn Willards Faust nie ge- 
troffen, und drosch Willard derart maßlos zusammen, daß nicht 
viel an dessen K.-o.-Niederlage fehlte. Die Ganoven spürten die 
Gefahr, die ihnen drohte, da sie in letzter Minute ein Vermögen 
auf Willard gesetzt hatten. Sie händigten die vereinbarte Summe 
aus. Die Detektive erschienen am Ring, Johnsons Frau signali- 
sierte ihrem Mann die Zahlung und verschwand. Johnson ließ 
sich auszählen. Aber er hatte sich noch einen letzten Trumpf auf- 
gehoben: Einen Fotografen hatte er beauftragt, ein Bild zu lie- 
fern, wie er am Boden lag, und dieses Bild zeigt deutlich, daß er 
keineswegs ausgeknockt war: Man kann mühelos erkennen, daß 
er eine Hand wie zum Schutz gegen die sengende Sonne vor die 
Augen hält... 

Die USA aber hatten wieder einen weißen Weltmeister. Wäh- 
rend sich die Zuschauer in Havanna noch prügelten, weil sie ahn- 
ten, das Opfer einer Schiebung geworden zu sein, wurden in gro- 
ßen Städten der Staaten die ersten Extrablätter verkauft. Willard 
wurde zum Helden der Nation. Die Gangster hatten ihm übrigens 
nicht einen Penny bezahlt, sondern nur seine Trainingskosten 
übernommen. Ihre Begründung: „Du wirst durch uns Weltmei- 
ster, dann kannst du dein Geld verdienen!" Als er seinen Titel 
zum erstenmal verteidigte, verdiente er 47.000 Dollar. Schon beim 
zweitenmal verlor er ihn und verschwand dann wieder in der Ver- 
senkung. 

Johnson starb bei einem Autozusammenstoß 1946. Bis dahin 
hatte er sich als Statist im Theater und in Hollywood - man nahm 
ihn, wo ein riesiger Neger gebraucht wurde - durchs Leben ge- 
schlagen. Tex Rickard starb 1929 als steinreicher Mann, ohne je 
eine Viertelstunde trainiert oder einen Boxhieb hingenommen zu 
haben... 


Wirft das alles nicht die Frage auf, wer hier eigentlich der 
„Profi" ist? Sind nicht noch immer Meinungen im Umlauf, daß 
den Profi vom Amateur unterscheidet, ob jemand Geld ge- 
nommen hat oder nicht? Im Verhältnis zu den Managern nah- 
men die Boxer nur Pfennige! 


Der Unterschied muß also woanders liegen. Nehmen wir zwei 
olympische Beispiele zu Hilfe. Der Olympiasieger im Marathon- 
lauf von 1932, der Argentinier Juan Zabala, träumte davon, seinen 
Triumph 1936 in Berlin zu wiederholen und als erster Doppelsie- 
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ger auf dieser harten Strecke in die Annalen einzugehen. Er kam 
ein halbes Jahr vor den Spielen nach Berlin, trainierte auf der 
Olympiastrecke, startete bei vielen Leichtathletiksportfesten im 
damaligen Deutschland und hatte so die Möglichkeit, sich gründ- 
lich zu akklimatisieren. Sein Vater, ein reicher argentinischer 
Farmer, bezahlte alle Rechnungen von der Schiffspassage bis zu 
den Mahlzeiten. 

Zwölf Jahre vorher war ein Ringer in die französische Olympia- 
mannschaft aufgenommen worden, der als Arbeiter in einer Fa- 
brik tätig war. Er bat den Unternehmer um einen einzigen Tag un- 
bezahlten Urlaub, weil er sich in Paris die Wettkampfhalle anse- 
hen und mit einem Freund trainieren wollte. Der Unternehmer 
lehnte ab. Die darob empörten Kollegen des Ringers sammelten 
einen halben Franc pro Mann und finanzierten ihm damit den 
freien Tag. Nach den Amateurregeln jener Jahre hätte der Fran- 
zose wegen Verletzung des Amateurstatus disqualifiziert werden 
müssen - er hatte schließlich Geld genommen und das nicht ein- 
mal verheimlichen können während der Argentinier als lupen- 
reiner Amateur galt - es verletzte keine Regel, das Geld des Va- 
ters auszugeben. 


Dieser Vergleich läßt leicht erkennen, daß die Amateurfrage 
immer eine soziale Frage war. Die „reinen" Amateure kamen 
in jedem Fall aus wohlhabenden Familien. Und dies sollte die 
Grundlage einer allgemeingültiigen Regel bilden? Niemand 
wird bestreiten wollen, daß das eine Klassenregel war! 


Und der Profi? Exakter vielleicht: der zur Erzielung von Profit 
tätige Sportler? Er ist logischerweise kein Sportler jener Begriffs- 
bestimmung mehr, wie wir ihn in unserem Land kennen und ak- 
zeptieren. Das hat nicht das geringste damit zu tun, wie gut er als 
Boxer einen rechten Haken schlägt oder als Rennfahrer einen 
Berg hinauffährt. 

Avery Brundage soll hier zitiert werden, ein amerikanischer 
Multimillionär, der lange Jahre an der Spitze des Internationalen 
Olympischen Komitees stand und in seinen Memoiren das Pro- 
blem folgendermaßen beschrieb: „Angeregt durch die Wieder- 
einführung der Olympischen Spiele, bei wachsendem Besitz und 
vermehrter Freizeit breitet sich das Interesse an Sport und Spiel 
im 20. Jahrhundert schnell aus... Kommerzielle Manager brauch- 
ten nicht lange, um den Unterhaltungswert von Sport und Spiel 
zu erkennen und die Möglichkeit, großen Profit daraus zu zie- 
hen... Sport dieser Art war kein Sport mehr. Er wurde Bestand- 
teil der Unterhaltungsindustrie, und es geschah bald, daß bei ei- 
nigen Veranstaltungen 50 000 Zuschauer oder mehr auf den Rän- 
gen saßen und 20 bezahlte Spieler auf dem Feld rannten, um sie 
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zu amüsieren ... Sicher ist nichts Unehrenhaftes an der kommer- 
ziellen Entwicklung. ‚Professioneller Sport' ist heute ein legitimer 
Geschäftszweig, in den Millionen Dollar investiert werden und 
der seinen eigenen Standard hat ... Es ist bedauerlich und höchst 
bestürzend, daß dieser Unterschied nicht allgemein anerkannt 
wird und daß die meisten Zeitungen und die anderen Publikatio- 
nen über die Aktivitäten der beiden Gruppen unterschiedslos auf 
derselben Seite unter derselben Überschrift ‚Sport' berichten. Es 
wäre korrekter, Berichte über den sogenannten ‚professionellen 
Sport' auf die Unterhaltungsseite umzustellen, wo sie hingehö- 
ren, zusammen mit jenen über Zirkus, Variete, Stierkampf und 
Theater." 

Das ist ziemlich einleuchtend. 

Betrachten wir unter diesem Aspekt noch einmal die Johnson- 
Kämpfe. Welche Faktoren ließen sie zustande kommen? Am An- 
fang hat zweifellos der aus echtem sportliichem Interesse über- 
kommene Reiz eine Rolle gespielt, herauszufinden, ob Johnson 
besser ist als Burns. Aber schon als diese Frage ausgesprochen 
war, hatte sie faktisch ihre sportliche Note verloren, denn sie es- 
kalierte zur „Rassenfrage": Kann, vor allem aber darf ein Schwar- 
zer einen Weißen im Kampf um den Titel bezwingen? Und dieser 
Aspekt der Frage verschaffte ihr besondere Brisanz und damit Öf- 
fentliches Interesse, schon abseits vom Sport. Es entstand sensa- 
tioneller Zulauf und damit wiederum die Aussicht, den sportli- 
chen Vergleich zu einem Unternehmen mit Maximalprofit auszu- 
nutzen. Im Ring standen sich zwei Amerikaner gegenüber, den 
Profit von 337,5 Prozent erzielte ein Australier. Diese Entdeckung 
ebnet den Weg zum Johnson-Jeffries-Kampf auf amerikani- 
schem Boden: Schwarz gegen Weiß, was bis dahin nicht gestat- 
tet war. Der abgelegene Ort sollte vor politischem Ärger bewah- 
ren, der Manager als Ringrichter - legte man hier eine sportliche 
Elle an, würde eins noch deutlicher: Der Manager des Schwarzen 
als Ringrichter des Kampfes! - Es galt zu verhindern, daß ein 
Weißer zu Füßen eines Schwarzen ausgezählt wird. Später dann 
der Havanna-Kampf: der Profisport in den Händen der Unterwelt. 

Hier ist eine Anmerkung notwendig: Treffender als die übliche 
Bezeichnung „Profisport" ist nach den hier aufgeführten Tatsa- 
chen zweifellos die Definition „Profitsport", was den Autor be- 
wog, beide Begriffe zu verwenden. 

Da es sich um schmutzige Geschäfte handelt, wird man diese 
Art „Sport" nie vom Einfluß der Kriminellen frei halten können. 
Davor schützen auch keine „Untersuchungskommissionen", die 
in den USA oder sonstwo eingesetzt werden, und die eines Tages 
sensationelle Spuren aufdecken, sich dann aber sehr bald wieder 
auflösen. In einem Atemzug mit den Männern der Mafia aber 
sind die Buchmacher zu nennen, denn ein Teil ihrer Gewinne wird 
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an die Mafia abgeführt, und Gewinn kann man in dieser Industrie 
wiederum nur erzielen, wenn man ein klein wenig besser Be- 
scheid weiß als der ahnungslose Wetter, der sein Geld anlegt 
und sicher ist, einen „sicheren" Tip zu haben. 

In Sydney kann sich heute niemand mehr erinnern, wo eigent- 
lich der Boxring am zweiten \Weihnachtsfeiertag 1908 gestanden 
hatte, in Reno erheben sich akklimatisierte Hotelpaläste auf jener 
Wiese, auf der sich Johnson und Jeffries prügelten. Aus Havanna 
sind die Gangster vertrieben worden. Die Spielkasinos, in denen 
sie ihr Geld machten, sind von der Revolution für alle Zeiten ge- 
schlossen worden. 


Acht Jahrzehnte sind fast vergangen, aber der Profitsport in 
der westlichen Welt hat sich nicht nur behauptet, sondern ist 
besser und profitabler organisiert als je zuvor. Die Manager 
sitzen nicht mehr an Schreibtischen, in deren Schubladen ge- 
ladene Revolver liegen, sondern in Büros, in denen Computer 
Gewinn und Verlust berechnen. Ein amerikanischer Boxmana- 
ger hat unlängst mitteilen lassen, daß er den Start eines Fern- 
sehsatelliten plane, weil er damit seinen Profit noch erhöhen 
könne. In den sozialistischen Ländern wurden die Paradiese 
der Manager geschlossen und trockengelegt wie Sümpfe. 
Dennoch ist es lehrreich, die Geschichte zu kennen... 


Markt oder Tempel 


Der Sport sei schon vor Jahrhunderten - so wird auch heute 
gern und oft von Sympathisanten der Kommerzialisierung be- 
hauptet - in die Fänge des Geldes geraten und habe sich seitdem 
nie wieder daraus befreien können. So beruft man sich sogar auf 
ein antikes Dokument, um das zu belegen. Es handelt sich dabei 
um den in Briefform gehaltenen Ausweis des Ägypters Herminos 
- Künstlername Moros - aus Hermopolis, der am 23. September 
des Jahres 194 v.u.Z. in Neapel ausgestellt worden war. Es hieß 
darin: „Die heilige Wanderathletenvereinigung Hadrian, Antonin, 
Septimus entbietet den Mitgliedern dieses Vereins ihren Gruß. 
Nehmt zur Kenntnis, daß der Boxer Herminos alias Moros aus 
Hermopolis, (...) Jahre alt, unser Mitglied ist und die gesetzliche 
Aufnahmegebühr voll und ganz bezahlt hat. 100 Denare. Wir 
schreiben euch das, damit ihr davon wisset. Lebet wohl!" Und an 
anderer Stelle des umfänglichen Dokuments: „Ich, Photion, Sohn 
des Barpion aus Laodikeia, Ehrenbürger von Ephesos, Sieger im 
Faustkampf bei den Olympischen Spielen, Ringkämpfer, Meister- 
athlet, Präsident der heiligen \Wanderathletenvereinigung, be- 
zeuge durch meine Unterschrift dem Herminos alias Moros aus 
Hermopolis, daß er in meinem Beisein bei dem heiligen iselasti- 
schen internationalen Agon des asiatischen Provinzialverbandes 
als Priester in Sardeis fungiert hat. 50 (Denare)." 


Geld für den Kampf um den Ölzweig 


Schon die Sieger von Olympia waren Profis, höhnen die Gegner 
der modernen Olympischen Spiele, und der Ausweis des Hermi- 
nos soll das belegen. 
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Hier sei zunächst erwähnt, daß es sich bei dem Dokument tat- 
sächlich um ein höchst aufschlußreiches Stück Zeitgeschichte 
handelt, das die Nachfahren des Herminos über die Jahrhunderte 
sorgfältig bewahrten, bis es eines Tages Historikern in die Hände 
fiel, die es schließlich in das Britische Museum nach London 
brachten, wo es heute noch zu sehen ist. 

Aber ein Beweis für antiken Sport um des Profits willen? Ein 
Dokument, das die Korruptheit der Sieger von Olympia bezeugen 
könnte? Das ist es beim besten Willen nicht! Wie man weiß, wur- 
den die Besten im Hain von Olympia mit einem Zweig des Öl- 
baums geehrt. Aber: Wer einmal in Olympia triumphiert hatte, 
wollte es auch ein zweites Mal, und in Delphi und anderswo wa- 
ren die Sieger von Olympia ebenso begehrte Starter. Also muß- 
ten sie trainieren, um in Form zu bleiben, also schlossen sie sich 
in Vereinen zusammen - auch, um gemeinsam ihre Interessen 
zu wahren. Das Dokument aus dem Britischen Museum verrät 
keine Silbe über den Start des Herminos bei einem Turnier von 
Preisboxern und bestätigt höchstens, daß er nicht nur die Fäuste 
schwang, sondern bei den verschiedenen Spielen auch als Prie- 
ster amtierte. Mithin: Es beweist nichts über Professionalismus in 
der Antike! 

Anderswo widmet man sich gern der aus Olympia überlieferten 
Fälle von Bestechung. Tatsächlich ist verbürgt, daß ein Ringer 
seinen Gegner zu bestechen versuchte, damit er ihm im entschei- 
denden Kampf um den Ölzweig unterliege. Daran ist nichts Sen- 
sationelles, denn wo steht geschrieben, daß nur Männer edelsten 
Charakters zum Sport zugelassen werden oder sich als für den 
Sport geeignet erwiesen? 


Der Begründer der modernen Olympischen Spiele, der franzö- 
sische Humanist Baron de Coubertin, hat einmal die Frage 
nach Markt oder Tempel aufgeworfen, als er schrieb: „Der 
Sport hat sich in einer Gesellschaft entwickelt, der durch die 
Jagd nach dem Gelde Verderben bis aufs Mark droht... Markt 
oder Tempel, die Sportler werden zu wählen haben. Sie kön- 
nen nicht begehren, gleichzeitig auf dem einen und im ande- 
ren zu sein..., sie müssen wählen." 


Hatten die Sportler tatsächlich darüber zu entscheiden, ob ihr 
Weg auf den Markt oder in den Tempel führen sollte? Viele Sport- 
wissenschaftler haben diese Frage untersucht, und viele sind zu 
dem Schluß gelangt, daß über die Entwicklung des Sports oft we- 
der die Ziele entschieden, die sich die Mitglieder einer Sportbe- 
wegung gestellt hatten, noch die Ansichten, die von Theoretikern 
oder Sportpublizisten als Ziele ausgegeben und popularisiert 
wurden, als vielmehr die gesellschaftlichen Verhältnisse, die das 
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gesellschaftlich-ökonomische System prägte. Deshalb gilt: In ei- 
ner bestimmten Entwicklungsetappe der kapitalistischen Gesell- 
schaft, im Ergebnis der Verhältnisse, die von dieser Gesell- 
schaftsordnung geschaffen wurden, besonders aber durch die 
gesteigerten Bedürfnisse der Produktion und des Militärs, er- 
folgte eine massenhafte Entwicklung der Körperübungen, die 
hauptsächlich dem Turnen und dem Sport zu einem Aufschwung 
verhalfen. Die Körperkultur entfaltete sich in vielfacher Hinsicht 
und wurde unbestritten zu einem positiven Faktor der menschli- 
chen Entwicklung. Andererseits: Das Profitstreben der kapitalisti- 
schen Gesellschaft schlug um den Sport keinen Bogen. Manager 
entdeckten sehr schnell, daß die logische Anziehungskraft des 
Sports, das Interesse des Publikums bei geschickter Gestaltung 
dieses Objekts kapitalistischer Ausbeutung phantastische Profit- 
raten zustande kommen ließ. So kam es zu den ersten großen 
Boxkämpfen in England, die wegen des polizeilichen Verbots oft 
auf entlegenen Wiesen ausgetragen werden mußten, aber so- 
wohl den Besitzern der Boxer als den Veranstaltern und den 
Buchmachern enorme Gewinne eintrugen. Nicht minder anzie- 
hend waren die Langstreckenwettbewerbe in Hallen. Sie zogen 
sich oft über eine Woche hin und boten den Managern den Vor- 
teil, nicht in jedem Fall hochtrainierte Athleten bezahlen zu müs- 
sen, sondern unter dem Vorwand, „jedem eine Chance zu bie- 
ten", Abenteurer, Landstreicher und andere Außenseiter der Ge- 
sellschaft bis zum Ende ihrer Kräfte kämpfen zu lassen. Ein Preis- 
geld war ausgesetzt, und wer nicht unter die ersten kam, hatte 
seine „Chance" vertan. Für die Buchmacher aber waren es oft 
glänzende Objekte: Würde Smith die kommende Nacht überste- 
hen? Man bot Wetten von 3:1 darauf an... 

Die Leistungen dieser Sportler - treffender wäre es in diesem 
Fall sicher von „Darstellern" zu reden, um die Brücke zum Sport 
bewußt abzureißen - sind, auch wenn sie nicht allen Kriterien der 
marxistischen Wissenschaft für den Begriff Ware entsprechen, 
zu einer Ware geworden. Sie wird verkauft wie tagtäglich Waren 
in der kapitalistischen Welt verkauft werden, auch unter dem Ge- 
sichtspunkt, daß „mit der Masse der Gegenstände ... daher das 
Reich der fremden Wesen (wächst), denen der Mensch unter- 
jocht ist, und jedes neue Produkt ist eine neue Potenz des wech- 
selseitigen Betrugs und der wechselseitigen Ausplünderung".* 
Das liest sich trocken und dürfte sich manchem, der für Stars des 
Profitsports Begeisterung empfindet, auch nicht auf Anhieb er- 
schließen, ist aber reine Wahrheit, die sich hundertfach belegen 
läßt - und auf den folgenden Seiten auch belegt wird. 


*Karl Marx / Friedrich Engels, Werke, Ergänzungsband, Erster Teil, Berlin 
1981, S. 546 f. 
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Der Schuft auf der Matte 


Begnügen wir uns hier wieder mit zwei Beispielen. Das eine 
stammt aus den Tagen der Jahrhundertwende, als ein Theater- 
agent in England auf die Idee kam, den damals weitbesten Rin- 
ger, den Russen Georg Hackenschmidt, für einen ungewöhnli- 
chen Plan zu benutzen. Hackenschmidt fand nirgendwo in der 
Welt mehr Gegner, die eine Chance gehabt hätten, ihn zu schla- 
gen. Vor allem war auch kaum noch jemand bereit, gegen ihn an- 
zutreten. Die Zuschauer fanden es auch höchst langweilig, Hak- 
kenschmidt ständig siegen zu sehen. Da kam der Brite auf den 
Gedanken, einen Ringer zu engagieren, den er vor seinem ersten 
Auftritt als „Schuft" trainierte. Er kam auf die Bühne, beleidigte 
die Mattenrichter, warf einen von ihnen ins Orchester, nannte die 
Zuschauer „Strolche* und machte sich derart unbeliebt, daß der 
dann erscheinende Hackenschmidt mit unbeschreiblichem Jubel 
empfangen wurde. Man wollte erleben, wie er den „Schuft" ab- 
strafte und wurde darin auch nicht enttäuscht. Aber der Manager 
hatte Hackenschmidt auch dazu überredet, sich jeden Abend in 
einem zweiten Kampf von einem einheimischen Ringer besiegen 
zu lassen. Der Zulauf war unglaublich, die Eintrittspreise konnten 
also erhöht und die Dauer des „Turniers" verlängert werden. 

War Hackenschmidt ein Sportler? Ohne Frage. Trieb er an je- 
nen Abenden Sport? Mit Sicherheit nicht. Eines der ersten Anlie- 
gen des Sports, sich mit anderen zu messen, sich den anderen 
als überlegen zu erweisen, fiel für ihn nicht mehr ins Gewicht. 

Das zweite, sehr aktuelle Beispiel: Am 1. Mai 1983 wurde in der 
italienischen Stadt Imola der Große Preis von San Marino der so- 
genannten Formel-I-Rennwagen ausgetragen. Der britische Ar- 
rows-Rennstall verfügte bis 48 Stunden vor dem Start nicht über 
das nötige Geld, um seine beiden Wagen überhaupt starten zu 
lassen. Einer der beiden Manager hatte jedoch mit einem italieni- 
schen Textilkonzern einen Vertrag ausgehandelt, der die nötigen 
Summen garantierte. Die Konzernvertreter aber fürchteten, daß 
ihr Geld nicht sehr wirksam angelegt sei, weil die Arrows-Wagen 
im Training zu langsam waren. Sie verweigerten also die Unter- 
schrift, wollten sich jedoch ein Türchen offenlassen und vertrö- 
steten Arrows auf den Tag vor dem Rennen. Inzwischen war der 
zweite Stallfahrer der Engländer, der Schweizer Marc Surer, ein- 
getroffen, und dem eröffneten nun die Arrows-Manager, daß die 
Zukunft ihres Unternehmens - und damit auch das seine - von 
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den Trainingszeiten abhängen werde, die er jetzt fahre. Müßig 
darüber zu philosophieren, ob Surer sich davon beeinflus- 
sen ließ oder nicht, fest steht jedenfalls, daß er verblüffend 
schnelle Runden drehte, sich einen guten Startplatz sicherte und 
die Italiener tatsächlich bewog, noch am Freitagabend, den Ver- 
trag zu unterschreiben. In der Nacht zum Sonnabend rückten die 
Maler an, die die italienische Reklame auf die Wagen pinselten, 
und am Sonnabend konnten die Arrows-Manager den Scheck 
einlösen. 

Sport? Man muß sich nicht vorstellen, wie dieser Fall zu beur- 
teilen wäre, wenn Surer sich bei der verzweifelten Jagd nach ei- 
ner guten Trainingszeit den Hals gebrochen hätte ... 

Ist nicht selbst der Skeptische bereit, angesichts dieser beiden 
Beispiele zu akzeptieren, daß der ursprüngliche Sport hier zur 
Ware wurde? 


Wenn also die Frage nach Markt oder Tempel gestellt wird, 


sollten wir konstatieren, daß es die Gesellschaft ist, die dar- 
über befindet, und nicht der Sportler! 
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Das menschliche Roulett 


Zu den vielen Orten, die Anspruch darauf erheben, einige Minu- 
ten zur Geburtsstunde des Fahrrads beigesteuert zu haben, ge- 
hört auch Meiningen, wo schon am 9. Januar 1477 eine unbe- 
spannte Karosse durch das Kalchstor bis zum Markt und wieder 
zurück gefahren sein soll. Der Erbauer habe - so eine leider sehr 
oberflächliche Überlieferung - den Wagen mit Hilfe eines unge- 
wöhnlichen Mechanismus selbst gelenkt. Die Quelle ist nur aus 
zweiter Hand überliefert, in Meiningen selbst findet sich nichts in 
den alten Folianten. 

Zu den vielen Namen, denen ein Anteil an der Entwicklung des 
Fahrrads zugeschrieben wird, gehört auch der des italienischen 
Künstlers und Wissenschaftlers Leonardo da Vinci. Durch einen 
Zufall entdeckte man Jahrhunderte verschollene Zeichnungen 
des großen Italieners, und auf der Rückseite eines dazugehörigen 
Manuskripts fand sich auch die Skizze eines Fahrrads, das sogar 
eine Tretkurbel aufwies und bei dem die Muskelkraft durch eine 
Art Kette auf das Hinterrad übertragen wurde, eine Erfindung, die 
tatsächlich erst am Ende des 19. Jahrhunderts als technische Lö- 
sung präsentiert wurde. 

Wer aber auch immer zu den Schöpfern gehören mag - der 
badische Forstmeister Carl Friedrich Christian Ludwig Freiherr 
Drais von Sauerbronn sicherte sich den Ruf als erster, ein Patent 
auf eine „Laufmaschine" ausgestellt bekommen zu haben, was 
1818 geschah. Das Fahrrad wurde schon in der ersten Phase sei- 
ner Entwicklung nicht nur als Instrument menschlicher Fortbewe- 
gung betrachtet, sondern sehr bald auch als Gerät entdeckt, das 
sich hervorragend für sportliche Vergleiche eignete. Der trotz sei- 
ner Erfindung als armer Mann verstorbene Freiherr hatte aber we- 
nigstens erlebt, daß man seine „Maschine“ nach ihm benannte: 
die Draisine. Und der „Bayrische Landbote" meldete schon 1829, 
daß am 20. April ein Draisinenrennen auf der Münchener Land- 
straße vom Karolinenplatzz zum Schloß Nymphenburg ausgetra- 
gen wurde, an dem sich immmerhin 26 Fahrer beteiligten. Als 
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Preis für den Sieger - sein Stundenmittel von 8,6 km/h erregte 
beträchtliches Aufsehen - war eine bayrische Flagge mit dem 
Autogramm des Königs und ein Geldpreis von 20 Talern ausge- 
setzt, vermutlich weil die Fahrer darauf verwiesen, daß Defekte 
an ihren teuren Gefährten kostspielige Reparaturen erforderlich 
machten. Immerhin: Während der Sieger - ein Herr der „besse- 
ren Kreise" — anonym bleiben wollte und vom „Landboten" nur 
als Herr v. N. registriert wurde, berichtete das Blatt ausführlich 
darüber, daß die Maschine des Gewinners von Stellmacher 
Semnler hergestellt worden sei, der hölzerne Draisinen zu 25 Gul- 
den und eiserne zu 55 Gulden feilbiete und sie auch tageweise 
verleihe „den ganzen Tag zu 48 Kreuzer und 9 Kreuzer die 
Stunde". Hier tauchen bereits Ursprünge der Werbung auf. 


Schneller als ein Pferd 


Wo und wann nun tatsächlich das erste internationale Radrennen 
stattgefunden hat, ist bis auf den heutigen Tag nicht restlos ge- 
klärt. Die Historiker haben sich, des Streits müde, auf ein Datum 
geeinigt: 7. November 1869. An diesem Tag war auf der 123-km- 
Distanz von Paris nach Rouen ein Rennen mit 198 Teilnehmern 
gestartet worden. Zweiräder - in Frankreich damals „Michauli- 
nen" nach Ernest Michaux genannt, der sich Tretkurbel und Pe- 
dale hatte patentieren lassen -, Drei- und Vierräder waren am 
Ablauf. Zu den Teilnehmern gehörten auch fünf Frauen und unter 
ihnen sogar eine Miss Amerika, die der Internationalität des Ren- 
nens besonderen Glanz verlieh. 

Die Berichte über das Ereignis weichen in vielem voneinander 
ab - sie enthalten auch einen Hinweis darauf, daß die Berichter- 
statter den Zug benutzt und sich am Ziel die mehr oder weniger aben- 
teuerlichen Erlebnisse der Teilnehmer hatten erzählen lassen. 
Einigermaßen verbürgt ist, daß auch einige Teilnehmer nach 
kurzer Fahrt auf dem Rad den Zug gewählt hatten und später des 
Betruges überführt wurden. Angemerkt aber sei vor allem, daß 
das Motiv für diese erste internationale Fahrt in der Idee lag, je- 
dermann gegen Zahlung einer bestimmten Summe auf den Sie- 
ger wetten zu lassen... 

Danach entwickelte sich der Radsport sehr rasch. Am 23. Mai 
1891 war mit dem Rennen Bordeaux-Paris ein Rennen über die 
für damalige Verhältnisse - für heutige allerdings wohl auch - 
phantastische Entfernung von 577 km eingeführt worden. Aller- 
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dings waren dabei Schrittmacher zugelassen, und die besten 
Fahrer verfügten über ganze Scharen von Helfern auf Mehrsitzer- 
maschinen. Die traten jedoch nicht aus sportlicher Freundschaft 
in die Pedale - die nächsten Abschnitte der Geschichte des Rad- 
sports geben auch über „Wasserholer" AufschlußR. 

Vielleicht trug der Umstand, daß das Rennen Bordeaux-Paris 
von einem Engländer gewonnen wurde, auch dazu bei, daß man 
Monate später ein neues Rennen „erfand", gegen das die 577 km 
lange Strecke zwischen Bordeaux und Paris verblassen mußte: 
Paris-Brest-Pars. Die Distanz erschien schwindelerregend: 
1200 km. 

Ausgeschrieben worden war das Rennen von der Zeitung „Petit 
Journal", und auch in deren Büro war nicht etwa reine Begeiste- 
rung für den aufblühenden Radsport im Spiele. Die Zeitungen |lie- 
ferten sich damals erbitterte Konkurrenzkämpfe um den Leser. 
Wer die schauerlichste Geschichte hatte, durfte auf die meisten 
Käufer hoffen. Als der Radsport aufkam, entdeckte man sehr 
bald, daß ein Rennen, das alles bisher Dagewesene übertraf, die 
Auflage steigern könnte, denn die Leser waren überzeugt davon, 
daß der Veranstalter eines Rennens auch die detailliertesten Be- 
richte und Informationen darüber veröffentlichen würde. Später 
sicherten sich die Zeitungen sogar Sonderrechte: Das Veranstal- 
terblatt durfte eine Stunde vor allen anderen verkauft werden! 

575 Rennfahrer hatten sich für das 1200-km-Abenteuer ein- 
schreiben lassen, aber als am frühen Morgen die Teilnehmer vor 
der Redaktion des „Petit Journal" aufgerufen wurden, waren es 
nur 206. Neutralisiert - also ohne Wertung - verlief die Fahrt bis 
in den Bois de Boulogne, und dort wurde drei Minuten nach sie- 
ben Uhr am 6. September 1891 der Startschuß abgegeben. 

Favorit war der Franzose Charles Terront, der schon 1879 einen 
24-Stunden-Weltrekord aufgestellt hatte (546,927 km) und nicht 
nur aus sportlichem Ehrgeiz an einem Sieg interessiert war. Der 
in vielen harten Prüfungen bewährte Rennfahrer war von dem Un- 
ternehmer Reulos in dessen Fahrradfabrik als Teilhaber aufge- 
nommen worden. Reulos leitete den Betrieb und Terront fun- 
gierte mit seinen Erfolgen als eine Art Werbechef! 

Für Paris-Brest-Paris hatte Terront die eben erst erfundenen 
aufpumpbaren Reifen aufgezogen. In einer Anzeige seiner Firma 
war ausdrücklich darauf verwiesen worden, daß man diese Rei- 
fen in zwei Minuten mühelos wechseln könne. Die Fahrradindu- 
strie insgesamt rechnete mit einem enormen Aufschwung der 
Geschäfte. Terront wußte, daß sein Sieg bei Paris-Brest-Paris 
besonders den Absatz seines Fabrikats fördern würde. 

Die Firma hatte natürlich auch Schrittmacher engagiert, ob- 
wohl das „Petit Journal" im Reglement jegliche Schrittmacher- 
dienste untersagt hatte, um die Prüfung härter als alle anderen 
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Rennen erscheinen zu lassen. Die Terront-Schrittmacher waren 
als harmlose Touristen verkleidet, die zufällig auch nach Brest ra- 
delten und in deren Windschatten Terront fuhr. Es dauerte nicht 
lange, und der Favorit lag mit über einer halben Stunde Vor- 
sprung an der Spitze. Da platzte einer der beiden Reifen. Die 
Firma Michelin - zwei Brüder hatten englische Reifen weiterent- 
wickelt und eine Firma eröffnet, deren Name sich bis heute als 
Aushängeschild eines Konzerns erhalten hat - begleitete die 
Fahrt mit einem Servicewagen, und die Monteure gingen sofort 
daran, den mit zwei Minuten veranschlagten Wechsel in Angriff 
zu nehmen. Genaue Unterlagen existieren logischerweise nicht, 
aber verläßliche Aussagen sprechen von 45 Minuten! Terront ge- 
riet in Rückstand, und der Franzose Jiel-Laval - für eine andere 
Fahrradfabrik startend - übernahm die Spitze. Terront kämpfte 
sich verbissen wieder an den Spitzenreiter heran und überholte 
ihn. Da ließ der Fabrikant, dessen Rad Jiel-Laval benutzte, einige 
Strolche in Aktion treten, die Terront überfielen, vom Rad holten 
und solange festhielten, bis Jiel-Laval über einen scheinbar un- 
einholbaren Vorsprung verfügte. 

Aus Brest ging ein Telegramm nach Paris, das den Stand des 
Rennens bei „Halbzeit" folgendermaßen beschrieb: „Terront 
40 Minuten nach Jiel-Laval in Brest angekommen. Er nahm eine 
Bouillon zu sich, verschlang eine Birne und jagte nach sechs Mi- 
nuten weiter." Jiel-Laval war inzwischen derart erschöpft, daß er 
eine Pause einlegen mußte. Seine Betreuer trieben ihn wieder 
hoch, als Terront plötzlich auftauchte. Rad an Rad jagten die bei- 
den Paris entgegen. Unweit Saint-Brieuc war Jiel-Laval am Ende 
seiner Kräfte und fiel zurück. Terront stürmte weiter, drohte aber 
auf dem Rad einzuschlafen, denn auch er war restlos ausge- 
pumpt. Doch selbst das hatte man bei der Firma Terront & Reu- 
los vorausgesehen: Die harmlosen Touristen auf den Rädern hat- 
ten plötzlich Kuhglocken in der Hand und schwenkten sie lär- 
mend - so hielt man Charles Terront wach. 

Am Morgen des 9. September 1891 erreichte der Spitzenreiter 
das Ziel am Porte Maillot in Paris. Es war 6,25 Uhr, und die in Ex- 
trablättern veröffentlichten Berichte des „Petit Journal" hatten 
10.000 Pariser auf die Beine gebracht, die dem Sieger einen ju- 
belnden Empfang bereiteten. Er hatte die exakt 1196km in 71:16h 
zurückgelegt, was einem Stundenmittel von 16,782 km/h ent- 
sprach. Am nächsten Morgen erschienen Anzeigen in Pariser Zei- 
tungen, die darauf verwiesen, wo man Räder wie jenes kaufen 
könne, das der Sieger von Paris-Brest-Paris benutzt hatte: bei 
der Firma Terront & Reulos, in der Avenue de la Grande Armee 66. 
Verkaufen aber wollte man nicht nur en detail, wie es im Französi- 
schen heißt und womit Einzelverkauf gemeint ist, sondern en 
gros, also in Massen. Als idealer Großauftraggeber erschien der 
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Eine der „Geburtsurkunden" der Kommerzialisierung: In dieser Anzeige 
aus dem Jahre 1891 wird für die Räder des Siegers des Rennens Paris- 
Brest, Charles Terront, geworben. 


Fahrradindustie die Armee. Heereslieferungen versprachen 
große Stückzahlen - an der Rüstung wurde schon immer ver- 
dient! 

Um zu solchen Aufträgen zu gelangen, mußte man jedoch zu- 
nächst die militärische Nützlichkeit des Fahrrades nachweisen, 
und das wollte man erreichen, indem man demonstrierte, daß ein 
Fahrrad schneller sei als ein Pferd, vor allem aber ausdauernder. 
Im Oktober 1892 hatte der Österreicher Graf Wilhelm von Star- 
hemberg die Distanz von Wien nach Berlin zu Pferde in 71 Stun- 
den und 35 Minuten zurückgelegt. Die Industrie sah ihre große 
Chance, und die Rennfahrer reizte der Vergleich auch. Das Ren- 
nen stand dann unter keinem sehr günstigen Stern, denn erst 
sorgte sengende Sonne für abnorme Hitze, und dann gerieten die 
Fahrer in heftige Gewitter. Dennoch erreichten 28 der 117 gestar- 
teten Fahrer das Ziel, und der Sieger Josef Fischer hatte mit 
31:00:22,2h nicht die Hälfte der Zeit des Reiters benötigt. Oben- 
drein: Das Pferd des Grafen Starhemberg war nach dem Gewalt- 
ritt verendet, das Rad des Josef Fischer wäre auch noch für die 
Rückfahrt nach Wien sofort verwendbar gewesen... 
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Ein Werbeplakat für ein Duell zwischen Radrennfahrer 
und Reiter aus dem Jahr 1894 


Paris getrost eine Geburtsstunde der klassischen Form des 
Professionalismus nennen - der Sport wird benutzt, um mehr 
Profit in der materiellen Produktion zu erzielen. 


Aber das blieb nicht die einzige Möglichkeit. Mit dem Aufkom- 
men des Radsports kam auch das Interesse an besonderen 
Höchstleistungen auf, an Rekorden. 

Einer der ersten berühmten Rekordfahrer war der Brite James 
Moore, der die größte Zeit seines Lebens in Frankreich lebte und 
dort auch Rennen fuhr. Bereits 1874 soll er die Meile (1609 m) in 
3:01 min zurückgelegt haben, allerdings sind die Unterlagen über 
diese Rekordfahrt dürftig. Niemand überlieferte, wie viele Schritt- 


30 


macher ihn dabei zogen und auf welcher Art von Strecke die Lei- 
stung erzielt wurde. Überhaupt blieben die Umstände vieler 
phantastisch anmutender Rekorde jener Jahre im Halbdunkel etli- 
cher Zweifel, was nur darauf schließen läßt, daß geschäftstüch- 
tige Manager es auch beim Blick auf die Uhren nicht sonderlich 
genau nahmen. 

Ein um 18938 in Großbritannien erschienenes Rekordbuch wies 
W. W. Hamilton als Weltrekordier über 1000 m aus. Danach hätte 
der Amerikaner am 12. November 1896 in New Orleans eine Zeit 
erzielt, die ihm noch heute sämtliche Titel und Goldmedaillen auf 
dieser Strecke sichern würde: 1:00,8 min. Zum Vergleich: Olym- 
piasieger Lothar Thoms fuhr 1980 die 1000m auf der superschnel- 
len Bahn aus sibirischem Hartholz in Moskau in 1:02,955 min. 

Hamiltons Landsmann E. E. Anderson wurde in dieser Statistik 
wiederum gar nicht aufgeführt, obwohl er die ganze Meile in 
1:00,6min absolviert hatte. Und diese Fabelzeit ist sogar verbürgt. 
Allerdings muß man einige Worte über die Umstände verlieren: 
Man hatte eine Fünfmeilenstrecke zwischen Eisenbahnschienen 
mit Hartholzbrettern auslegen lassen, und Anderson raste die 
Strecke - auf der unterwegs die Zeit für eine Meile gestoppt 
wurde - hinter einer Schnellzuglokomotive her, die eigens für 
diesen Rekordversuch auch noch verkleidet worden war. Sein 
Ziel allerdings, die Meile in einer Zeit unter einer Minute zurückzu- 


Charly Murphy (USA) versucht einen neuen Weltrekord über eine Meile 
im Windschatten eines Schnellzuges aufzustellen. Murphy schaffte am 
30. Juni 1899 100,214 km/h. 
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legen, verfehlte er. 1899 wurde der zweite Versuch unternom- 
men, die Minutengrenze auf der Meilenstrecke zu unterbieten. 
Charles Murphy hieß der Rennfahrer, der dafür engagiert worden 
war. Wie schon bei Anderson hatte man zwischen Eisenbahn- 
schienen glattgehobelte Holzplanken genagelt, aber an die Loko- 
motive war diesmal noch ein Wagen gekoppelt worden, der mit 
einem Halbdach und Seitenwänden künstlich verlängert worden 
war, so daß Murphy wie in einem Tunnel raste. Er schaffte die 
Meilenstrecke in 57,8s und erreichte damit ein Stundenmittel von 
100,214km/h. Und damit hatten die Manager, die dieses kostspie- 
lige Unternehmen finanziert hatten, ihr Ziel erreicht. Sie zogen 
mit Murphy in den Zirkus, wo er jeden Abend auf einem Home- 
trainer gegen eine Papplokomotive antrat. Die riesige Tacho- 
meteranzeige, die über das Tempo der Lokomotive Aufschluß 
gab, pendelte jedesmal über die 100-km-Marke, aber Murphy ge- 
wann immer! Eine Nummer, die sich lange hielt und viel Geld ein- 
trug. 


Damit wäre eine andere Form des Professionalismus beleuch- 
tet: Der Rekord als Zuschauermagnet! 


Schon 1894 war der Wien-Berlin-Sieger im Münchener Radsta- 
dion zu einem Duell gegen den Sohn des berühmten Cowboys 
Buffalo Bill angetreten. Fischer fuhr auf der 500-m-Bahn, Buffalo 
Bill jun. ritt auf der innen angelegten 494m langen Grasbahn und 
wechselte alle zwei bis drei Runden das Pferd. Insgesamt hatte er 
9 zur Verfügung. Fischer wurde von Tandemschrittmachern ge- 
führt. Nach 7 Stunden Fahrzeit, die auf 3 Tage verteilt worden wa- 
ren - schon der Einnahmen wegen - hatte der Rennfahrer 107km 
zurückgelegt, der Cowboy 81,016 km. Der Vergleich erwies sich 
als so einträglich, daß Buffalo Bill jun. mit seinen Pferden weiter- 
zog nach Budapest und Paris und dort ebenfalls gegen Rennfah- 
rer an,ritt". 


Die bunte Karawane 


Berühmt ist die oft beschriebene Geschichte der Entstehung 
der Tour de France. Das Motiv für diese Etappenfahrt - ursprüng- 
lich führte sie rund um Frankreich - war zunächst wieder nur der 
Versuch einer Zeitung, die Konkurrenz zu übertreffen. Nach der 
1196-km-Distanz Paris-Brest-Paris war in der Länge des Ren- 
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nens eine Steigerung kaum mehr denkbar. Also verfiel Henry 
Desgrange, Chef der neuen Zeitung „L'Auto", auf die Idee, eine 
Fahrt über 2500 km zu organisieren und den Fahrern unterwegs 
die Möglichkeit zu bieten, fünfmal zu schlafen. Der besondere 
Reiz: Das Rennen wurde jeden Morgen neu gestartet, bot also 
jeden Tag neue Spannung, während Langstreckenfahrten wie 
Paris-Brest-Paris meist schon lange vor dem Ziel entschieden 
waren. 

Es sei hier angemerkt, daß hinter Desgrange nicht nur Zei- 
tungsaktionäre und Anhänger des Radsports standen, sondern 
auch Politiker. Das Frankreich des Jahres 1903 war in zwei Lager 
gespalten: Das eine forderte die Wiederaufnahme des Verfah- 
rens gegen den Stabsoffizier Dreyfus, das andere hielt dessen le- 
benslange Verbannung auf die Teufelsinsel nahe Cayenne für 
höchst gerecht. 

Die Vorgeschichte dieser Frankreich so sehr bewegenden Af- 
färe: Der preußische Militärattache in Paris hatte einen Agenten 
im Stab des französischen Heereskommandos, der ihm wichtige 
Unterlagen lieferte. Französische Abwehroffiziere verdächtigten 
auf der Suche nach der undichten Stelle den jüdischen Offizier 
Dreyfus und ließen aus antisemitischen Motiven sogar Entla- 
stungsmaterial verschwinden. Dreyfus wurde verurteilt. Nach ei- 
nem jahrelangen Feldzug in der Öffentlichkeit für Dreyfus wurde 
eine neue Untersuchung erzwungen, der tatsächliche Agent ent- 
deckt und Dreyfus rehabilitiert. 

In dem Jahr, in dem die Tour de France begründet wurde, hatte 
jener Streit seinen Gipfel erreicht, und der Herausgeber der Zei- 
tung, die das Rennen Paris-Brest-Paris ins Leben gerufen 
hatte, galt als einer der namhaftesten Verteidiger von Dreyfus. 
Um seine Popularität zu schmälern, unterstützte die Gegenseite 
Desgrange mit seinem Projekt. 

Am 1. Juli 1903 wurde die erste Tour de France in einem Pariser 
Vorort gestartet. Am Rande der Strecke waren überall Korrespon- 
denten postiert, die nach dem Passieren des Feldes sofort ihre 
Telegramme nach Paris schickten, wo Desgrange ständig Ex- 
traausgaben seiner Zeitung druckte und verkaufen ließ. 

Es gab allerdings auch viel Ärger bei dieser ersten Tour. Die ei- 
nen ließen sich von Autos ziehen, andere benutzten zuweilen so- 
gar den Zug. Am Ende versuchten fanatische Anhänger — vermut- 
lich auch wieder von einem Fabrikanten mobilisiert - des wegen 
„Autoschlepps" disqualifizierten Fahrers Aucouturier den Spitzen- 
reiter Garin vom Rad zu holen, aber Desgrange rettete ihn durch 
einen Trick - er ließ ihn das weiße Trikot gegen ein anderes 
wechseln und narrte so die am Straßenrand Lauernden. 

1904 gewann Garin auch die zweite Tour de France, aber schon 
bald nach dem Finale in Paris wurde ruchbar, daß auch er auf ei- 
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nigen Etappen die weichen Polster eines Ersterklasseabteils dem 
harten Rennsattel vorgezogen hatte, und er wurde disqualifiziert. 

Der erbarmungslose Konkurrenzkampf zwischen den aufkom- 
menden Rennställen nahm so extreme Formen an, daß 1911 einer 
der besten Bergfahrer an einer Verpflegungskontrolle vor dem 
Pyrenäengipfel Aubisque mit einer Flüssigkeit in der Trinkflasche 
vergiftet wurde... 

Der Tour de France verdankt der Radsport auch das Gelbe Tri- 
kot. Die ungewöhnliche Farbe erklärt sich auf ungewöhnliche 
Weise: Desgrange hatte 1919 die Idee, den Spitzenreiter in der 
Gesamtwertung durch ein besonderes Trikot für das Publikum 
besser sichtbar zu machen. Er bestellte telegrafisch Trikots, aber 
die Nachkriegszeit bescherte ihm nur eine Kollektion ausgefalle- 
ner Ladenhüterfarben. Er entschied sich für Gelb... 

Die Tour de France wurde sehr bald auch in anderer Hinsicht 
zum Inbegriff harter Kommerzialisierung. Zu Beginn der dreißiger 
Jahre offerierten die Tourmanager der Industrie die Möglichkeit, 
der riesigen Zuschauerkulisse ihre Produkte zu präsentieren - ge- 
gen Bezahlung. So entstand die sogenannte Tourkarawane: 

Eine Kolonne von rund 100 \Werbefahrzeugen, die vor den 
Rennfahrern die an der Strecke Wartenden mit ihrer Reklame auf- 
munterte. Aus zahllosen Lautsprechern dröhnte Musik, unterbro- 
chen von Werbeslogans, aus Schlitzen unter den Dächern der 
Fahrzeuge wirbelten Millionen Handzettel, und wo sich eine Gele- 
genheit bot, stoppte die Karawane für einige Minuten und eska- 


Bevor die Rennfahrer der Tour de France auftauchen, rollt der große 
Werbezirkus über die Straßen. 
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Auch das ist eine Werbefigur aus dem Tourzirkus. 


lierte ihr Programm zum Blitzauftritt eines Riesenzirkus. Toursie- 
ger früherer Jahre stürmten in die Straßenarena, verteilten Auto- 
gramme und Werbegeschenke, schüttelten Hände, empfahlen 
eine Seife, einen Staubsauger oder einen Kaugummi, Produkte, 
von denen sie schworen, daß sie unerreicht in der Welt seien. 
Nahten die Rennfahrer, jagte die Karawane lärmend weiter, eine 
breite Spur zerknüllten Papiers hinter sich zurücklassend. 

Aber auch wenn die Fahrer in ihren bunten Trikots erscheinen, 
rangiert die Werbung optisch vor dem Sport. Die Zeiten nämlich, 
in denen Terront um den Sieg kämpfte, um tags darauf für die 
Fahrräder seines Kompagnons in den Zeitungen werben zu las- 
sen, sind längst vorbei - der Rennfahrer selbst wurde zur rollen- 
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den Anschlagsäule für Werbeanzeigen. Von der Mütze bis zum 
Schuh bleiben nur Arme sowie Ober- und Unterschenkel unge- 
nutzt - aber nur weil sie zur Fortbewegung benötigt werden. 

Der Tag, an dem der Schritt zur zweibeinigen Reklamefigur 
endgültig vollzogen wurde, läßt sich nicht exakt datieren. Und bei 
Trikotaufschriften blieb es auch nicht. Vor rund zwei Jahrzehnten 
ließ sich der italienische Sprinter Antonio Maspes auf der Mailän- 
der Vigorellibahn für einen Stehversuch von 23 Minuten feiern. 
Man konnte glauben, er hätte sein „Stehvermögen" demonstriert, 
um - wie bei den Sprintern durchaus üblich - den Gegner zu 
zwingen, die Führung zu übernehmen. Maspes aber, wohl wis- 
send, daß das Fernsehen das Rennen vom Startschuß bis zur 
Ziellinie übertragen würde, hatte für den Stehversuch mit kalter 
Berechnung einen ganz bestimmten Punkt ausgesucht. Er balan- 
cierte nämlich genau dort, wo die Kamera nicht nur ihn und sei- 
nen Rivalen, sondern auch die auf das Holz lackierte Reklame der 
Kühlschrankfirma Ignis auf die Bildschirme übertragen mußte. 
Der Ignis-Besitzer Borghi, so verriet eine 1973 in der Pariser „Le 
Monde" erschienene Dokumentation, zahlte Maspes eine Million 
Lire dafür und offenbarte, daß ihn eine 23-Minuten-Reklame im 
Fernsehen normalerweise 30 Millionen Lire gekostet hätte. 

Damit hatte die Kommerzialisierung nach den Rädern, die die 
Aktiven fuhren, den Trikots, die für Werbeaufschriften genutzt 
wurden - auch das Gelbe Trikot der Tour de France war sehr 
schnell an den Meistbietenden verkauft worden, und dessen Fir- 
mennamen zierte fortan die Trophäe des Spitzenreiters - schließ- 
lich sogar die Bahn und die Straße, auf der die Rennfahrer um die 
Siege stritten, als Werbefläche entdeckt! 

Unter den vielen Beispielen ärgsten Mißbrauchs der Rennfah- 
rer erregte das des Belgiers Eddy Merckx vielleicht das größte 
Aufsehen. Eine Mailänder Wurstfabrik mit dem Namen Molteni 
hatte ihn über Jahre verpflichtet und ihm dazu auch einen ent- 
sprechenden Stall gekauf. Wo immer Merckx ins Bild kam, 
wurde auch Werbung für die Molteni-Würste sichtbar. Eines Ta- 
ges wurden die italienischen Steuerbehörden aktiv, weil die 
Wurstmacher Abgaben unterschlagen hatten. Danach schaltete 
sich die Hygieneinspektion ein und deckte auf, daß die Würste 
aus der Fabrik Molteni aus minderwertigem Material hergestellt 
wurden, bei einer Untersuchung habe man sogar Spuren von tie- 
rischem Kot gefunden. Der Rennstall Molteni flog ebenso auf wie 
das Unternehmen Molteni. Merckx wurde über Nacht von einem 
anderen Unternehmer engagiert. Es wurde nie geprüft, wie seriös 
seine Produktion war... 

Dagegen nahm sich der erbitterte Streit zweier deutscher Fahr- 
radfabriken im Jahre 1925 noch wie ein Fachgespräch aus: Die 
Firmen Opel und Mifa waren sich nach der Dreietappenfahrt 
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Zürich-Berlin in die Haare geraten und trugen ihren Zwist in 
ganzseitigen Zeitungsanzeigen aus. 

Opel begann die „Debatte" mit folgender Mitteilung: „Das 
letzte Wort zu Zürich-Berlin. Eine kleine Konkurrenzfirma, die in 
Mitteldeutschland in bescheidenem Umfang die Herstellung von 
Fahrrädern betreibt und die auch in radsportlichen Dingen zu den 
Neulingen gehört, besitzt die Kühnheit, in bezug auf das von un- 
serem Fahrer Gay gewonnene Straßenrennen Zürich-Berlin von 
‚Internationalen Bestimmungen‘ zu sprechen und auf Grund die- 
ser nur in ihrer Phantasie existierenden Bestimmungen ihren im 
geschlagenen Feld endenden Fahrer Nörenberg zum Sieger aus- 
zurufen. Der entscheidende Spruch des Vorsitzenden des Bun- 
desausschusses, der - wie sogar krassen Neulingen bekannt sein 
dürfte - für die Gesamtwertung dieser Fernfahrt allein maßge- 
bend war, besagt nach wie vor unwiderruflich, daß in dieser Fahrt 
als Sieger Federico Gay auf Opel ... zu betrachten ist." 

Mifa konterte: „Mifa gegen Opel. In Sachen Zürich-Berlin ver- 
bietet uns unser geschäftlicher Anstand auf den Ton einzugehen, 
den die Firma Opel gegen uns anzuschlagen beliebt, um uns den 
erklärten Sieg unseres Fahrers Nörenberg streitig zu machen. 
Wir können den Schmerz des ‚Großen‘, von einer ‚kleinen Kon- 
kurrenz' überrundet zu sein, verstehen und legen den gereizten 
und hilflosen Ansprüchen seiner Verärgerung keinen Wert bei. 
Auch die Geringschätzung, die uns die ‚große Firma’ als ‚Neulin- 
gen' angedeihen läßt, können wir bei einer augenblicklichen Pro- 
duktion von rund 7000 Fahrrädern pro Monat in Ruhe hinneh- 
men." 

Wer aber hatte nun das Rennen eigentlich gewonnen? Nie- 
mand weiß eine verbindliche Antwort darauf, fünf Zielrichter hat- 
ten in Berlin Nörenberg vor Gay im Ziel gesehen, zwei schworen 
darauf, daß sich der Italiener vor Nörenberg plaziert hatte. Einen 
Zielfiilm gab es nicht, und den Ausschlag hätte bei Zeitgleichheit 
die Plazierung im Ziel der letzten Etappe geben müssen. Darüber 
konnte keine Einigung herbeigeführt werden, also deklarierten 
beide Firmen ihre „Schützlinge" als Sieger und operierten dem- 
entsprechend in der Werbung. Man sollte noch darauf hinweisen, 
daß in den Anzeigen die Namen der Firmen fünfmal so groß ge- 
druckt worden waren wie die der Rennfahrer, Nörenberg selbst 
zu solchen Entscheidungen: „Viele Rennen meiner Laufbahn en- 
deten für mich irregulär, weil ich sie regelrecht verkaufen mußte. 
Das war durchaus üblich. Wir mußten das auf Anweisung von 
oben immer wieder tun. Es war nämlich nicht gut, wenn immer 
der gleiche Fahrer des Fabrikstalls gewann, das Fabrikat stand im 
Vordergrund, dafür sollte Reklame gemacht werden!" 
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Wasserholer 


Im Laufe der Zeit gelangte man aber zu anderen Schlußfolgerun- 
gen. Es wurde deutlich: Die beste Reklame liefert der Star. Ziel 
der Werbemanager ist, daß sich sein Name mit dem Gegenstand 
der Reklame zu einem Begriff verbindet, zur festen Vorstellung 
wird. Der Star aber ist unmöglich imstande, aus eigener Kraft 
ständig ganz vorn zu sein. So kam der Beruf des „Wasserholers" 
auf, des Rennfahrers, der für den Star über weite Strecken des 
Rennens die Schwerarbeit leistet. 

Lassen wir uns diese Seite des Profitsports von den Wasserho- 
lern selbst beschreiben. Das in der BRD erscheinende „Handels- 
blatt" widmete ihnen am 18. Juni 1980 eine ausführliche Repor- 
tage, in der man lesen konnte: 

„Bert Pronk war da, als die Steigungen hinauf nach Alpe 
d’'Huez begannen. Teuflische Serpentinen, eine wie die andere, 
14 Prozent in ihrem Neigungswinkel und wegen ihrer Ähnlichkeit 
auf eine zynische Art zermürbend... Deshalb war es für Dietrich 
Thurau so wichtig, Bert Pronk noch neben sich zu wissen. Oder 
hinter sich. Das spielte keine Rolle. Die Hauptsache war, daß es 
Pronk geschafft hatte, bis hierhin. 

Jetzt begann er seine Arbeit. Er packte Thurau hinten am Sattel 
und stieß ihn vor sich her, Pronk ließ nicht eher los, bis er rö- 
chelte und keuchte. Dann erholte er sich ein paar Minuten lang, 
strampelte wieder heran an Thurau, der streckte die Hand aus, er- 
griff die von Pronk und zog sich an ihm ab. Eine Zeitlang ging 
das. Dann war Pronk am Ende — torkelte fast schon, hatte genug 
damit zu tun, sich selbst den Berg hinaufzuquälen. Dietrich Thu- 
rau verschwand hinter der nächsten Kurve. Ein Drittel oder wo- 
möglich gar die Hälfte des verteufelten Anstiegs hinauf nach 
Alpe d’'Huez hatte er mit halber Kraft geschafft. Dank Pronk. Nun 
besaß er für den Rest, für die zweite Hälfte, noch einiges an Re- 
serven. 

Was Bert Pronk, der Niederländer, geleistet hatte, war die Ar- 
beit des Domestiken, des Wasserträgers. Pronk hatte sich geop- 
fert, für seinen Chef. Er hatte im schwierigsten Abschnitt des 
Rennens dem Star soviel wie möglich an Mühe und Tortur abge- 
nommen. 

Pronk hatte sich knechten, ausbeuten, erniedrigen lassen. Er 
war benutzt worden wie ein Sklave... 

Domestiken sind unersetzlich, kein Star kann ohne seine Do- 
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mestiken eine Etappe, eine Rundfahrt gewinnen. Nur deshalb 
ging der Holländer Joop Zoetemelk, ewiger Zweiter der Tour de 
France, zum derzeit stärksten Rennstall, zu Ti-Raleigh. Jetzt hat 
er gute Aussichten, die Tour endlich zu gewinnen. Denn die Do- 
mestiken, die Wasserträger, sind in den modernen Rennen takti- 
sche Figuren wie die Bauern, Türme, Springer und Läufer beim 
Schach. 

Domestiken bremsen geschickt das Tempo des Rudels, wenn 
ihrem Chef oder einem anderen wichtigen Fahrer ihres Teams ein 
Vorstoß gelungen ist. Domestiken scharen sich wie ein Schwarm 
Hummeln um ihren Chef, wenn der einen schlechten Tag hat. Sie 
bemuttern ihn, tragen ihn gewissermaßen von Kilometer zu Kilo- 
meter. Hat er einen Platten, irgendeine Panne oder muß er mal, 
bleiben zwei oder drei Domestiken mit ihm zurück, um ihn so 
schnell wie möglich wieder ans Feld heranzuführen... Wenn also 
einer seinen Chef den Berg hinaufhantelt, den Kuli macht für 
ihn..., arbeitet er auch in seine Tasche. Der Ausgleich von Arbeit 
und Lohn, von Geben und Nehmen, geht allerdings nach dem von 
keinem Tarifvertrag getrübten System finsterster Sklavenzeit vor 
sich. Der Domestike lebt von dem, was der Herr in den Schüsseln 
laßt." 

Über einen anderen Domestiken, Hans-Peter Jakst aus der 
BRD, schrieb die in Hamburg erscheinende „Die Zeit" am 3. Juli 
1981: „In dem Rennstall einer italienischen Fabrik aus der Fahr- 
radindustrie ließ man den 23jährigen spüren, daß man ihn nicht 
für die Verwirklichung seiner großen Ziele eingekauft hatte, son- 
dern weil man mit seinem Namen das eigene Produkt auf dem 
Markt besser an den Mann zu bringen hoffte. ‚Die haben mich 
gleich durch den Giro gejagt. Da waren Berge, so hoch, wie ich 
sie noch nie vorher gesehen hatten. Und da sollte ich nun mit 
dem Rad rüber.' Jakst mußte rüber und kam rüber. Wenn bei der 
Verpflegungskontrolle mal der Futterbeutel eines Spitzenfahrers 
seines Teams verlorengegangen war, mußte er zurück zum Mann- 
schaftswagen und Essen fassen für den Star. Auf den Hitzeetap- 
pen durch Süditalien stand er im Pulk der anderen Domestiken 
vor den Wirtshaustheken und ließ sich Wasser in die Flaschen 
seiner berühmten Kollegen füllen. Wenn es regnete, schaffte er 
vom Mannschaftswagen seinem Chef den Umhang herbei. Hatte 
es aufgehört, brachte er das Cape zurück." 

Die Domestiken träumen nur von Siegen. Jakst dazu: „Der 
Traum hat sich verändert, von dem Traum kannst du nicht leben, 
aber wenn du ihn nie gehabt hast, dann kommst du gar nicht erst 
durch." 
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Nackte Busen am Holzoval 


Die Chefs lassen ihre Domestiken nicht nur in den Sommermona- 
ten zu Trinkgeldern gelangen, sondern lassen die Manager auch 
im Winter dafür sorgen, daß sie gnädig Verträge für Sechstage- 
rennen erhalten - mit weitaus geringeren Gagen natürlich als die 
Stars. 

Über die „Erfindung“ der Sechstagerennen kursieren minde- 
stens zehn verschiedene Versionen. Die verläßlichste dürften 
Wolfgang Gronen und Walter Lemke als Autoren der 1978 in Eu- 
pen erschienenen „Geschichte des Radsports" erforscht haben: 
„Ein englischer Velo-Fabrikant in Birmingham kam 1875 auf die 
Idee, seine Hochräder in Dauerprüfungen testen zu lassen. Da in 
England jedoch jeglicher Sonntagssport verboten war, begannen 
die ‚Rennen' in der Nacht von Sonntag auf Montag und endeten 
am Samstag um Mitternacht. Obwohl täglich nur 12 Stunden ge- 
fahren wurde, entstand der Begriff ‚Sechstagerennen'. Rennen 
ist fast etwas zuviel gesagt, denn die Fahrer umkreisten stupid 
das Holzoval, kannten keine Spurts und Überrundungen und wa- 
ren nur darauf bedacht, möglichst viele Kilometer zu fressen. 
Trotzdem erregte die Sache großes Aufsehen, und noch im sel- 
ben Jahr veranstaltete man in London ein weiteres Rennen, wo- 
bei die Fahrzeit auf 18Stunden je Tag erhöht wurde. Andere Quel- 
len datieren das erste Sechstagerennen auf das Jahr 1878. Anläß- 
lich der ‚Allgemeinen Ausstellung' in London, bei der in der Abtei- 
lung ‚Karosserien- und Wagenbau' französische, englische, italie- 
nische und Schweizer Aussteller ihre Fahrräder zeigten, wurde in 
der sogenannten ‚Agricultura Hall' die erste Winterbahn, d. h. 
Hallenbahn errichtet. Die Piste war je nach Bedarf für Pferde- und 
Radrennen verwendbar und ist für die Radrennen mit einem Holz- 
belag versehen worden." 

Mischen wir uns nicht in den Streit um das erste Sechstageren- 
nen, belassen wir es bei der Feststellung, daß sein Ursprung in 
enger Nachbarschaft der Industriewerbung lag. 

Als dieses Spektakel nach Amerika gelangte, wurde es dort so- 
gleich in eine Profitquelle besonderer Art umgewandelt. 40 Ame- 
rikaner und Engländer bestritten im Dezember 1896 das erste 
Sechstagerennen in New York, 6 von ihnen erreichten das Ziel, 
und als bald das Interesse des Publikums an diesen Marathonprü- 
fungen nachließ, kamen die Manager auf die Idee, den an der 
Spitze liegenden Favoriten Charly Miller in der fünften Nacht im 
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Innenraum der Bahn von einem Standesbeamten trauen zu las- 
sen. Die Zuschauer kamen in hellen Scharen, um dabeizusein, 
wenn der Crack seine Hochzeitsnacht auf dem Rennrad ver- 
brachte. Da man jedoch nicht jeden Abend eine Hochzeit arran- 
gieren konnte, war der Niedergang so nicht aufzuhalten. Die Ra- 
serei auf dem Holzoval war zu langweilig geworden, und die aus- 
schließlich die Veranstaltung solcher Rennen betreibende Firma 
Powels & Kennedy sann intensiv darüber nach, wie man wieder 
zu vollen Kassen gelangen könnte. Es wird behauptet, ein Knei- 
pier verkaufte ihnen für die Zusage, im Innenraum eine Theke er- 
öffnen zu dürfen, die Idee, zwei Fahrer eine Mannschaft bilden zu 
lassen. Wer immer daraufgekommen war, Powels & Kennedy dür- 
fen es sich als Verdienst anrechnen - das Wort „Verdienst" ist 
mit Absicht gewählt, weil es ihnen nur um das Verdienen ging -, 
die Idee realisiert zu haben. Sie ließen Journalisten gegen ent- 
sprechende Löhnung verbreiten, daß die Einerrennen unmensch- 
lich seien und deshalb von der Polizei nicht länger geduldet wer- 
den dürften. Es fiel ihnen auch nicht schwer, einen Sheriff zu 
finden, der Mehrtagerennen untersagte, zumal die Rennbahnen 
immer mehr zum Treffpunkt zwielichtigen Gesindels aus der 
Wettbranche geworden waren. 

Kaum war das Verbot erlassen, erschien die Firma Po- 
wels & Kennedy auf dem Plan und beantragte die Genehmigung 
für „menschliche" Sechstagerennen mit Zweiermannschaften. 
Sie wurde erteilt, und das war die Geburtsstunde eines Spekta- 
kels, das sich bis auf den heutigen Tag in westlichen Ländern be- 
hauptet hat und von dem Egon Erwin Kisch einmal schrieb, es sei 
eine elliptische Tretmühle und zugleich ein Folterinstrument, des- 
sen Erfindung dem Mittelalter zur Ehre gereicht hätte. 


In den Anfangsjahren wurden auf den Bahnen noch imponie- 
rende sportliche Leistungen vollbracht, deren Wert allerdings 
umstritten blieb, weil sie - davon wird in einem anderen Kapi- 
tel die Rede sein - fast immer unter Einsatz harter und lebens- 
gefährlicher Drogen erzielt wurden. 

Da im Laufe der Jahre die Anzahl derjenigen, die Nächte hin- 
durch auf den Rängen verqualmter Hallen hockten und sich an 
dieser Art menschlichen Rouletts ergötzten, sank, mußten 
sich die Manager der Sechstagerennen in den letzten Jahren 
immer neue Attraktionen einfallen lassen. Sie transportierten 
den Rummel auf die Rennbahn und setzten schließlich darauf, 
mit weiblichen Nackedeis zu erzielen, was mit dem Rennen 
nicht mehr möglich war - Profit. 


Verständlicherweise sind Rennfahrer nicht sonderlich angetan 
davon, das Rahmenprogramm für eine Busenrevue zu bestreiten, 
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tobte Wilfried Peffgen, mit 39 Jahren damals schon einer der Äl- 
testen in dieser Branche der Uhnterhaltungsindustrie, 1981 am 
Ende des Sechstagerennens in Westberlin: „Die Nackten sollte 
man künftig weglassen, das ist ja eine Abwertung für uns." 

Als er ein Jahr darauf die Segel strich, wurde er noch deutli- 
cher: „Ich habe es satt, vor halbleeren Hallen und Besoffenen zu 
fahren." Als Maßstab für den Wert des Münchener Sechstage- 
rennens, das Peffgen für seinen Abschied gewählt hatte, galten 
die Zahlen, die die Gastronomie gemeldet hatte: leichter Rück- 
gang beim Verkauf von Schweinshacksen, aber leichter Anstieg 
bei Ochsen! 

Schon 1973 hatte die in Hamburg erscheinende „Die Zeit" die Ver- 
haltensweisen des Publikums bei Sechstagerennen mit folgen- 
den Worten charakterisiert: „Allenfalls die Hälfte der Besucher 
sitzt auf ihrem Platz, die anderen geben sich dem platten Enter- 
tainment hin, das da geboten wird. Sie werfen auf Blechdosen 
und bewegliche Hüte und drücken das Liebesbarometer..., ein 
komplexes konventionelles, bewährt kitschiges Angebot an Amü- 
sement lädt den kritischen Besucher ein, irgend etwas mitzuma- 
chen... So öffnen sie denn alle Ventile ihres offenbar tristen Da- 
seins, spielen am Morgen um fünf in der Bahnhofshalle Fußball." 

Inzwischen ist das Wort von den stimmungsvollen Sechstage- 
rennen, bei denen letztendlich die Rennfahrer nur stören, in vieler 
Munde. Begreiflich, daß sich die Aktiven auflehnen. Wieder ein 
Wort des sechstageerfahrenen Wilfried Peffgen: „Ich möchte 
mal sehen, ob die Leute auch dann kämen, wenn man den gan- 
zen Abend 21 Karnickel um die Bahn rennen lassen würde?" 

Allein diese Frage sagt genug darüber, auf welches Niveau die- 
ses Spektakel gesunken ist, das schon am Tage seiner „Erfin- 
dung" mit Sport nicht mehr sonderlich viel zu tun hatte. Geblie- 
ben aber ist der Maßstab des „Erfolgs", die Bilanz, die über Ge- 
winn Aufschluß gibt. 

Dem hat sich alles unterzuordnen. So hatte sich 1981 in West- 
berlin ein Amerikaner namens David Lee Steed - Künstlername 
„Arizona King" - gemeldet, der, gegen entsprechende Bezah- 
lung, einen neuen Weltrekord im Auf-dem-Fahrrad-sitzen-ohne- 
zu-fahren, erzielen wollte. Den alten hielt er selbst mit 9:15 Stun- 
den. Man engagierte ihn mit folgender Bedingung: Gage wird nur 
gezahlt, wenn ein neuer „Weltrekord" aufgestellt wird. 

Die letzte Hoffnung der Veranstalter sind dann oft noch die Lo- 
kalmatadoren - im Sport bekanntlich immer ein Faktor der Anzie- 
hungskraft. Das ist leicht zu erklären: Man möchte den eigenen 
Landsmann gewinnen sehen und noch lieber natürlich einen 
Fahrer, der in der gleichen Stadt aufgewachsen ist. Dann ist der 
Sieger „einer von uns", man fühlt sich irgendwie am Triumph mo- 
ralisch beteiligt... 
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So wurde im Dezember 1981 in der dänischen Stadt Herning 
am Ende eines Sechstagerennens das dänische Duo Frank-Oer- 
stedt zu Siegern erklärt, obwohl die gesamte Halle felsenfest 
überzeugt davon war, daß die Australier Clark/Allan gewonnen 
hatten. Das „Schiedsgericht" erklärte die verblüffende Entschei- 
dung mit dem Hinweis darauf, daß der letzte Spurt - der das 
Rennen zugunsten der Australier entschieden hatte - den Belgier 
Sercu auf dem zweiten Rang gesehen habe. Da der mit dem Aus- 
gang des Rennens nichts zu tun hatte, werde er auch nicht mit 
Punkten bewertet, wodurch die Dänen 6 statt 3 Punkte erhielten, 
was ihnen wiederum mehr als 50 Punkte in der letzten Nacht ein- 
getragen habe. Die wiederum bescherten ihnen nach dem Son- 
derreglement eine Runde Gutschrift, und dank dieser Runde 
seien sie die Sieger... 


Der Tag der Herren 
aus Hongkong 


Rund sieben Jahrzehnte lagen zwischen dem Tag, da man im 
Kurbad des deutschen Kaisers, Bad Homburg, mit Akribie 18 
Rennwagen farbig tünchte — die deutschen weiß, die italieni- 
schen schwarz, die belgischen zitronengelb - und jenem, an dem 
die Nachtklub- und Bordellbesitzer von Hongkong übereinkamen, 
gemeinsam Geld in die Finanzierung eines Rennwagens zu stek- 
ken, der dazu beitragen sollte, für ihre Etablissements zu werben. 
Sieben Jahrzehnte sind zugegebenermaßen auch eine lange 
Wegstrecke der technischen Entwicklung des Autos. Am 17. Juni 
1904 waren zum erstenmal Autos für ein Rennen „getrimmt" wor- 
den, die man einzeln in solchen Abständen losrollen ließ, daß sie 
sich unterwegs nicht in die Quere kommen konnten. Die Runde 
war 127km lang, insgesamt 550 Kilometer. Es ging um den Gor- 
don-Bennet-Pokal, den ein Amerikaner dieses Namens vier Jahre 
zuvor gestiftet hatte, und zwar nicht aus Liebe zum Automobil- 
sport, sondern weil er als Besitzer der Zeitung „New York Herald" 
in einem solchen Rennen eine Sensation witterte, die dazu beitra- 
gen konnte, die Auflage seines Blattes zu steigern. Dies um so 
mehr, als eine Zeitung in Chikago bereits 1895 ein Rennen ausge- 
schrieben hatte, zu dem zwar nur zwei Wagen gemeldet worden 
waren, dessen Beschreibung aber doch die Leser enorm interes- 
sierte. Die Bedingung, die Gordon Bennett für das Rennen in 
Frankreich gestellt hatte: Der Pokal muß jedes Jahr ausgefahren 
werden, und zwar immer im Lande des Siegers des vorangegan- 
genen Jahres. 

Aber Bennett war nicht der erste Zeitungsbesitzer, der diese 
Idee gehabt hatte. Pierre Giffard, der bereits die ersten Radren- 
nen in Frankreich mitfinanzierte, organisierte am 22. Juli 1894 an 
der Pariser Porte Maillot ein Rennen für „Wagen, die sich selbst 
bewegen", und spekulierte diesmal darauf, daß das Spektakel 
der vierrädrigen Karren die Auflage des „Petit Journal" noch 
mehr steigern würde als Jahre zuvor das Radrennen. Giffard ver- 
stand seine Unternehmungen so vorzubereiten, daß sie keine 
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Abenteuer wurden. Wer mit seinem Auto teilnehmen wollte, 
mußte sich zuvor qualifizieren: In 4 Stunden waren 50 km zurück- 
zulegen. 

102 angemeldete Autos bestritten die Qualifikation, 21 schaff- 
ten das Zeitlimit und durften an der Porte Maillot Aufstellung neh- 
men. Ein Fehler unterlief Giffard allerdings trotzdem: Unter den 
Qualifizierten war auch ein Marquis de Dions, der einen Dampf- 
traktor fuhr und eine zweirädrige Kutsche hinter sich herzog, um 
die Bedingungen Giffards zu erfüllen. Der Dampfwagen gewann, 
aber am Ziel in Rouen holte Giffard das Reglement aus der Ta- 
sche, erinnerte an die Bedingungen, daß die teilnehmenden Fahr- 
zeuge nicht mehr kosten dürften als ein Pferdefuhrwerk, mühelos 
manövrierbar und auch für lange Strecken geeignet sein müßten 
und disqualifizierte den Marquis, der nicht viel Worte darüber 
verlor. Man war in diesem Sport noch unter sich, die Industrie 
steckte noch in den Kinderschuhen, die Stückzahlen lagen an der 
Grenze zu dreistelligen Ziffern. 


Mit Vollgas fürs Vaterland 


Aber schon 1904 in Bad Homburg hatte sich das Bild gewandelt. 
Die französischen Piloten fuhren für ihre Firmen, die deutschen 
für die ersten Automobilwerke in Deutschland. Dazu kam noch 
eine Portion Nationalismus, der auch darin zum Ausdruck kam, 
daß die Franzosen den 1905 erkämpften Pokal nicht mehr heraus- 
gaben und jede weitere Ausschreibung eines Gordon-Bennett- 
Rennens hintertrieben. Der französische Automobilklub schlug 
vor, statt dessen einen Grand Prix auszutragen, und arrangierte 
ein solches Rennen in Le Mans. Am 6. Juli 1908 starteten die er- 
sten Formelrennwagen der Geschichte - man hatte die Formelre- 
gel ausgeschrieben, daß ein Wagen mindestens 900kg wiegen 
und daß bei den Vierzylindermotoren die Bohrung mindestens 
130mm betragen müsse - auf einem Kurs in Dieppe in Minuten- 
abständen. Zehntausende Franzosen waren nur gekommen, von 
chauvinistischen Schlagzeilen in den Zeitungen aufgeputscht, um 
„Ihre" Wagen siegen zu sehen. In der neunten Runde raste Cissac 
für Frankreich und die Firma Panhard-Levassor mit der damals 
unvorstellbaren Geschwindigkeit von 155 km/h eine abfallende 
Straße hinunter, und als ihm bei diesem Tempo ein Reifen 
platzte, prallte der Wagen gegen einen Baum. Cissac und sein 
Beifahrer waren auf der Stelle tot. 
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Formel-l-Start in Las Vegas (USA) 
In dieser Stunde wurde eine makabre Tradition begründet: 
Man räumte die Leichen und das Wrack aus dem Wege und 
ließ das Rennen weiterrollen - die Frage nach dem schnell- 
sten Wagen rangiert vor aller Pietät! 


Ein deutscher Wagen gewann das Rennen, und in dem in der 
BRD erschienenen Buch „Vollgas" hieß es dazu: „Für Daimler in 
Stuttgart und Benz in Mannheim beginnt das große Geschäft. 
Die Werke erhalten Aufträge aus aller Welt. Der Grand-Prix-Sieg 
war die beste Werbung." 

Die französische Firma Panhard ließ seine beiden Fahrer beer- 
digen und engagierte neue - darauf hoffend, daß es nach einem 
Sieg auch für sie eines Tages Aufträge regnen würde. 


Tödliches Risiko 


75 Jahre später starben in den wenigen Wochen vom Beginn der 
Saison 1983 bis zur letzten Aprilwoche nicht weniger als 5 Motor- 
radrennfahrer. Die in Bonn erscheinende und über jeden Ver- 
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dacht der Antipathie gegenüber dem Profitsport erhabene „Welt" 
dazu: „Die 5 Unfälle dieser Saison lassen sich scheinbar nicht auf 
einen Nenner bringen. Denn es geht dabei nicht um fehlende 
Sturzräume, nicht um gefährliche Bordsteinkanten oder Fang- 
zäune, in denen man sich aufwickelt wie in einer tödlichen Hän- 
gematte. Es geht um die allzu hohe Risikobereitschaft der Fahrer, 
die verbissen darum kämpfen, einen Zipfel an Popularität zu erha- 
schen. Denn dieser Zipfel an Popularität ermöglicht vor allem Pri- 
vatfahrern zumindest die Verhandlung mit einem Sponsor. Die 
Privatfahrer machen 98 Prozent der Motorradrennfahrer aus." 

Und als wenige Tage nach dem fünften der sechste tödlich ver- 
unglückte Rennfahrer beerdigt werden mußte, meldete sich in 
der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung" der als Werksfahrer bes- 
ser bezahlte Anton Mang zu Wort: „Die beiden Toten von Le 
Mans haben die Veranstalter und die Funktionäre auf dem Gewis- 
sen. Ein typisches Beispiel, meinte Mang, ‚für die Arroganz und 
Rücksichtslosigkeit, mit der nur auf ihren Gewinn bedachte Ver- 
anstalter den Piloten ihre Bedingungen diktierten. Die Tempera- 
turen seien an jenem ersten April-Wochenende an der Nullgrad- 
grenze gelegen, die Piste sei in einem miserablen Zustand gewe- 
sen, voller Schlaglöcher. Der Pfosten, gegen den Frutschi (einer 
der beiden Toten - K. U.) nach seinem Sturz prallte, sei schlecht 
gesichert gewesen, und weil ein Rettungshubschrauber gefehlt 
habe, habe es zweieinhalb Stunden gedauert, ehe Ishikawa (der 
andere Verunglückte - K. U.) in ein Krankenhaus gebracht wor- 
den sei. Mang: ‚Deutlicher kann man die Verachtung für den 
Wert eines Menschenlebens kaum noch demonstrieren. Mang 
fordert nicht erst seit Le Mans mehr Mitspracherecht für die 
Fahrer. Nur findet er mit seinem Anliegen selbst im eigenen La- 
ger nur wenig Verständnis. ‚Die großen Werke, die noch am ehe- 
sten die Macht dazu hätten und denen eigentlich auch daran ge- 
legen sein müßte, daß ihren teuren Piloten nichts passiere, rühr- 
ten keinen Finger. Für sie seien die Fahrer scheinbar beliebig aus- 
tauschbare Angestellte, die gefälligst Gas geben und den Mund 
halten sollten." Mang verwies auf die „Zweiklassengesellschaft" 
dieser Sportart: Werksfahrer mit ansehnlichen Konten und na- 
menlose Privatfahrer, die jede Chance nützen, um ein paar Pfen- 
nige verdienen zu können. Und er bewies das: „Das beste Bei- 
spiel für die unterschiedlichen Interessen in der Zweiklassenge- 
sellschaft Motorrad-Zirkus lieferte letztes Jahr der WM-Lauf in 
Nogaro. Wegen katastrophaler Sicherheitsvorkehrungen boykot- 
tierten die Spitzenfahrer, ausnahmsweise unterstützt von ihren 
Arbeitgebern, dieses Rennen. Da witterten die schwächeren 
Fahrer ihre Chance auf WM-Punkte und gingen an den Start. Sie- 
ger wurde der Schweizer Frutschi, der jetzt in Le Mans tödlich 
verunglückte. Wegen katastrophaler Sicherheitsvorkehrungen." 
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Eines der vielen Opfer sinnloser Raserei: Danny Ongais prallte mit seinem 
Wagen bei den 500 Runden von Indianapolis 1981 gegen eine Begren- 
zungsmauer. 


Die Zahl der Toten unter den Motorradrennfahrern und den Op- 
fern im Formel-I-Zirkus nehmen sich bekanntlich nicht viel. Rolf 
Stommelen (BRD), der sich aus diesem Zirkus vorübergehend zu- 
rückgezogen hatte, nachdem sich einer seiner Arbeitgeber als 
Boß der neapolitanischen Mafia erwiesen und ein Kölner Ge- 
richt ihm selbst die Unterschlagung von 170.000 DM Steuern 
mit 7 Monaten Gefängnis „quittiert" hatte, hoffte, auf den ameri- 
kanischen Pisten leichter zu Geld zu kommen. In der Nacht zum 
26. April 1983 brach in seinem Porsche-Wagen in Riverside (USA) 
auf der Rennpiste der Heckspoiler. Was sich danach ereignete, 
beschrieb die „Stuttgarter Zeitung" mit den Worten: „Bei einer 
geschätzten Geschwindigkeit von etwa 300km/h seiner wichtig- 
sten aerodynamischen Hilfe beraubt, wurde der Porsche zum Pro- 
jektil: Er flog über die Leitplanke, prallte mit der ganzen Wucht 
seiner 1000kg gegen eine massive Betonmauer, wurde auf die Pi- 
ste zurückkatapultiert, überschlug sich noch zweimal, schlidderte 
anschließend noch mehrere hundert Meter weiter und ging dabei 
in Flammen auf." Stommelen wurde tot geborgen. 

Die Firma Porsche beeilte sich mitzuteilen, daß es sich bei dem 
Wagen nicht um ein Originalprodukt des Werkes gehandelt habe. 
Der Brite Bell, der sich in dem Mehrstundenrennen mit Stomme- 
len am Steuer abgewechselt hatte, verriet Journalisten: „Der Wa- 
gen wollte in eine andere Richtung, und wenn ich ihn so steuerte, 
wie ich es wollte, schien ihm das nicht zu gefallen." Der Wagen 
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war nach den in den USA geltenden Regeln gebaut, und Stom- 
melen hatte nicht sonderlich viel Zeit gehabt, sich auf ihm einzu- 
fahren. Ungeklärt blieb viel. In der Bonner „Welt" erschien die 
Aussage des Stommelen-Managers Jöst, der zu erklären ver- 
suchte, warum ein gewisser Bob Wollek, dritter bei dem Rennen 
in Riverside, der Zeitung keine Auskünfte hatte geben wollen: 
„Die Sache ist viel zu heiß, um noch Öl ins Feuer zu gießen. Es 
gibt zu viele Widersprüchlichkeiten. Bob kann und will dazu 
nichts sagen. Das gilt sowohl für den Unfallhergang als auch für 
die Todesursache. Man muß verstehen, daß er sich nicht den 
Mund verbrennen will, daß er über den gesamten Vorgang in Ri- 
verside schweigen wird." 

Man muß verstehen? Wer soll das verstehen? Keine Frage, daß 
auch hier der Ruf der Manager geschützt werden soll - wenn es 
an deren Ruf noch etwas zu schützen gibt... 

Stommelen war übrigens schon einmal ähnliches widerfahren, 
nur hatte er damals überlebt. Carlos Pace, der damals beim Gro- 
Ren Preis von Spanien 1975 dicht hinter ihm gefahren war, schil- 
derte den Unfall mit den Worten: „An seinem Wagen löste sich 
ein Spoiler. Rolf verlor die Kontrolle und knallte in die Leitplanke. 
Sein Wagen explodierte in einem Feuerball und schoß wie eine 
Rakete in die Luft. Dann krachte er auf der anderen Seite der Leit- 
planke in die Zuschauer." Der Unfall kostete fünf Menschenle- 
ben, Stommelen überstand mit schweren Knochenbrüchen. Die 
Veranstalter beteuerten ihre Unschuld, der Staatsanwalt ließ das 
Wrack beschlagnahmen und kündigte ein Verfahren gegen Stom- 
melen wegen fahrlässiger Tötung an. Allerdings war davon schon 
bald nicht mehr die Rede, denn man erinnerte sich noch gut 
daran, daß die Rennfahrer an diesem Tag nicht starten wollten, 
weil die simpelsten Sicherheitsvorkehrungen nicht getroffen wor- 
den waren. Daraufhin hatten die Veranstalter gedroht, die Renn- 
ställe wegen Vertragsbruchs zu verklagen und von den spani- 
schen Gerichten die sofortige Beschlagnahme aller Wagen zu 
fordern. Das wiederum ließ dann die Rennstallmanager nachge- 
ben, und sie befahlen ihren Piloten, ihre Startplätze einzuneh- 
men. Nur einer machte nicht mit: Weltmeister Emerson Fittipaldi. 
Er fuhr zum Flugplatz und flog nach Hause. Sein Bruder Wilson 
blieb, rollte aber schon nach der ersten Runde wegen eines an- 
geblichen Defektes an die Boxen und stieg aus. 

Das makabre Fazit des Tages: Fünf Tote, ein Schwerverletzter 
- die Einnahmen der Manager wiesen Überschuß aus! 


Es gibt genügend Anhaltspunkte dafür, daß die enormen Zu- 
schauerzahlen an den Rennstrecken nicht zuletzt dem Nerven- 
kitzel zuzuschreiben sind, die der dröhnende Zirkus verheißt; 
auch der stillen Hoffnung, einen spektakulären Unfall aus 
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nächster Nähe „live" miterleben zu können. So kam das Wort 
von der „organisierten Hinrichtung" auf. 


Birgit Kraatz hat in der in Hamburg erscheinenden „Zeit" den 
Tag beschrieben, an dem der österreichische Formel-I-Pilot Jo- 
chen Rindt beim Training auf dem Rennkurs von Monza (Italien) 
tödlich verunglückte - als Weltmeister des Jahres 1970 zu die- 
sem Zeitpunkt bereits feststehend. 

„erschreckend zynisch wirken die lauen Konsequenzen, die der 
Verlust eines Pistengladiators nach sich zieht: 45 Minuten Trai- 
ningsstille... Die Witwe wird für den finanziellen Verlust vom Ver- 
anstalter mit 10 Millionen Lire abgefunden. Rindt-Pullover gehen 
schneller weg denn je; man zahlt Liebhaberpreise für das neue 
Sammelstück. Einer aus dem Monza-Management sagt bitter: 
‚Morgen gibt es Zehntausende Zuschauer mehr‘. An den Boxen 
geht zwei Stunden nach dem Unfall schon alles seinen gewohn- 
ten Gang... Die Funktionäre erzählen sich, als führten sie das Se- 
ziermesser in der Hand, die durchsickernde Todesversion. Gänse- 
haut hat hier niemand... Der Kitzel der Todesgefahr ist der Sta- 
chel dieser Faszination, die Massen auf die Beine und Industrien 
ins Spiel bringt." 

Als am nächsten Tag der Große Preis von Italien gestartet 
wurde, war Jochen Rindt bald vergessen, denn der Sieger hieß 
Clay Regazzoni und fuhr einen italienischen Ferrari-Wagen. Birgit 
Kraatz schloß ihren Report mit der Erkenntnis, „daß das Publikum 
seine Idole wie die Hemden wechselt, daß auch Helden, die ihr 
Leben riskieren, keine längere Lebensdauer als Nachtfalter haben 
können: 24Stunden, dann rollen am Sonntagabend die Easyriders 
mit dem Regazzoni-Stempelkopf auf der frischen Pulloverbrust 
aus dem Autodrom in Monza heimwärts..." 

Aber als Regazzoni eines Tages nicht mehr siegte, wurde er 
von Ferrari entlassen. Ende März 1980 brach in seinem Ensign- 
Wagen beim Großen Preis von Long Beach (USA) das Bremspe- 
dal. Fünf Stunden operierten ihn die Ärzte und ließen hinterher 
mitteilen, daß die Operation geglückt sei. Allerdings sei zu be- 
fürchten, daß Regazzoni den Rest seines Lebens im Rollstuhl ver- 
bringen müsse. Bis heute hat er ihn nicht verlassen. 

Im Dezember 1981 fand dann der Prozeß statt, den Regazzoni 
angestrengt hatte, um zu Schadenersatz zu gelangen. Die Beweis- 
aufnahme ergab, daß Ensign, nach hinteren Plätzen in einigen 
Rennen, überhastet technische Veränderungen an dem Regaz- 
zoni-Wagen vorgenommen hatte. Die Vorderradaufhängung und 
das Bremssystem wurden ausgewechselt. Dadurch sollte der 
Wagen beim Lenken in langsamen Kurven schneller reagieren 
und den bis dahin auf kurvenreichen Strecken entstandenen Zeit- 
verlust reduzieren. Als Regazzoni in Long Beach seine ersten Trai- 
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Schlagzeile aus der „Welt" (Bonn) vom 10. August 1982 


ningsrunden hinter sich hatte, rollte er an die Boxen zurück und 
klagte über „Sprünge" des Wagens. Nach seiner Meinung ent- 
standen sie durch Luftwirbel, die sich unter den sogenannten 
Schürzen gebildet hatten. Diese Verkleidung hatte man ange- 
bracht, um den Wagen fester an die Straßenfläche zu pressen. 
Als Regazzoni dann im Rennen bei der Einfahrt in die Kurve 
„Haarnadel der Königin" seinen Wagen von 280 km/h auf 60 km/h 
herunterbremsen wollte, brach das Pedal. Geistesgegenwärtig 
unterbrach er die Zündung, konnte aber nicht verhindern, daß der 
Wagen auf die Betonmauer zuraste, die man mitten auf der 
Stadtautobahn errichtet hatte, um jene „reizvolle" Kurve entste- 
hen zu lassen. Die wenigen alten Autoreifen, die vor der Mauer 
gestapelt waren, flogen zur Seite. Durch den Aufprall wurde die 
Mauer um eineinhalb Meter verschoben. 28 Minuten lag Regaz- 
zoni in dem Wrack eingeschlossen, ehe der erste Rettungswagen 
eintraf. 

Seine Klage lautete auf mangelhafte Sicherheitsvorkehrungen, 
aber das Gericht wies sie ab. Mit einer simplen Begründung: Re- 
gazzoni habe wie alle Rennfahrer vor dem Start ein Formular un- 
terschrieben, in dem er auf jegliche Schadenersatzforderung im 
Falle eines Unfalls verzichtete... 
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Repazzonis Wunderelexier 


Es gab Zeiten, da wurde noch guten Gewissens behauptet, 
Rennen seien für die Autoindustrie wichtige Tests. Heute re- 
det darüber niemand mehr, zu offensichtlich ist der Run nach 
dem Profit! Auch bei den Konstrukteuren. 

Die Formel-I-Wagen werden von Rennställen nach Entwürfen 
engagierter Konstrukteure zusammengeschraubt und dann 
der Werbeindustrie angeboten. Die nämlich trägt den größten 
Teil der für die Herstellung der Wagen entstehenden Kosten 
und bezahlt meist auch noch den Fahrer. 


Die Zigarren- und Zigarettenfabrik Villiger stieg vor einigen 
Jahren in dieses Geschäft ein, und Firmenchef Heinrich Villiger 
begründete das gegenüber der in München erscheinenden „Süd- 
deutschen Zeitung" folgendermaßen: „Da wir uns besonders 
darum bemühen, unsere Marktposition in Deutschland und in der 
Schweiz zu verbessern, verpflichteten wir die besten Fahrer aus 
diesen beiden Ländern. Der Werbeerfolg läßt sich schwer fest- 
stellen, da wir synchron zu der Werbung im Motorsport auch 
noch Anzeigen in Zeitungen schalten. Der Motorsport umfaßt 
20 Prozent unseres gesamten Werbe- und Verkaufsförderungs- 
budgets. Sicher ist jedoch, daß der Bekanntheitsgrad in unserer 
Zielgruppe, Männer von 18 bis 40 Jahren, erheblich gestiegen ist. 
Dabei stellten wir fest, daß der Motorsport bei den Neunzehn- bis 
Vierundzwanzigjährigen noch vor Fußball an erster Stelle der Be- 
liebtheitsskala rangiert. Hinzu kommt das werbliche Umfeld der 
Formel I, das mit Eigenschaften wie Sportlichkeit, Dynamik, tech- 
nischer Fortschritt und Abenteuer dem Image entgegenkommt, 
das wir für unsere Produkte schaffen wollen. Auch in unseren Ex- 
portländern könnten wir mit einer größeren finanziellen Anstren- 
gung nicht annähernd den werblichen Erfolg erzielen wie mit un- 
serem Formel-I-Team." Den Umsatzzuwachs 1977 von 80 Millio- 
nen auf 120 Millionen Mark führt Villiger in der Hauptsache auf 
seine PS-Strategie zurück. Noch ein Hinweis aus diesem Artikel 
ist aufschlußreich: „Wie bei einer Zeitung werden auch auf Renn- 
wagen die Flächen nach der Höhe des vom Sponsor zugeschos- 
senen Betrages werblich genutzt." 

1972 skizzierte die „Stuttgarter Zeitung" die Palette der Werben- 
den: „Joseph Siffert und seinen BRM umgab ein Hauch von Yard- 
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ley - Sie kennen diese männlich-herbe Kosmetika noch nicht? 
Der Bizepsakrobat Clay Regazzoni gibt fairerweise auf der Vor- 
der- und auf der Rückseite seines Overalls zu, daß alle Pracht von 
Bio Strath, dem Wunderelexier, herrührt. Dieses freimütige Be- 
kenntnis kollidierte keineswegs mit seiner Einladung an alle Kolle- 
gen und Zuschauer, die persönliche Duftnote mit Baimain aufzu- 
bessern. Rob Walker hilft seinem kleinen Rennstall mit Brooke- 
Bond-Tee über die Runden, und Jacky Ickx möchte jedes männli- 
che Wesen bis auf sich selbst in Jacky-Ickx-Trikotagen stecken... 
Es sind nur noch wenige Minuten bis zum Beginn der neuen 
Rennsaison... Der Amerikaner Dan Gurney kam als erster weg - 
na ja, kein Wunder, der sitzt auch besser als die anderen mit sei- 
nem Klosettdeckelvertrag." 

Und eines Tages waren auch die Nachtklubbesitzer in Hong- 
kong übereingekommen, die Reklameflächen eines Formel-I-Wa- 
gens zu mieten und auf diese Weise zahlungskräftige Besucher 
anzulocken, ihre mit exotischen Reizen ausgestatteten Bars zu 
besuchen. 

Inzwischen sind die Formel-I-Rennen auch noch in anderer Hin- 
sicht restlos vermarktet worden. Der Brite Bernie Ecclestone, der 
sich schon vor Jahren zum Chef der „Formel-I-Konstrukteure" 
wählen ließ - hinter dem sehr solide klingenden, aber irreführen- 
den Wort „Konstrukteur" verbirgt sich nichts anderes als der Ma- 
nager eines Rennstalls - hatte mit dem Veranstalter der einzel- 
nen Grand-Prix-Rennen sogenannte Fixsummen ausgehandelt. 
Wer die Elite der Formel-I-Raser am Start haben wollte, mußte 
bereits 1970 die Summe von 440.000 Schweizer Franken bezahlen 
- damals rund 400 000 Mark -, aber 1978 betrug die Forderung 
bereits 400.000 Dollar, also rund 850.000 Mark. Dann kam Eccle- 
stone auf die Idee, als „Alternative" zu diesen von ihm so extrem 
hochgeschraubten Preisen, eine völlig neue Offerte zu unterbrei- 
ten: Er mietete von den Veranstaltern die Rennstrecke und betä- 
tigte sich selbst als Manager des Rennens. Der Zirkus war nun in 
einer Hand! 

Das führte beim Großen Preis der Schweiz dazu, daß der 
Schweizer Verband nicht einmal mehr seine Initialen aufziehen 
durfte, weil Ecclestone jede Form der Werbung nur gegen Zah- 
lung gestattete und auch einem Krankenwagen die Zufahrt zur 
Strecke verweigerte, weil er mit einer Beschriftung versehen war, 
für die Ecclestone zuvor nicht kassiert hatte. 

Am Hockenheimring in der BRD hatte Ecclestone ein hartes 
Programm mit harten Preisen ausgearbeitet: Am Donnerstag 
mußten die Aktiven in einem Mannschaftsvergleich - jedes Team 
bestand aus einem Rennfahrer, einem Mechaniker und dem Stall- 
chef - antreten, der per Rollschuh, Schubkarre und GO-Kart aus- 
getragen wurde. Verkauft hatte er ihn an das Fernsehen. Zum 
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Rennstall Sponsor Summe 


Ferrari Fiat (Automobile) 6,2MioDM 
Agip (Benzin und Öl) 800.000 DM 
Renault Renault (Automobile) 4,5MioDM 
ELF (Benzin und Öl) 1,0MioDM 
Alfa Romeo Alfa Romeo (Automobile) 4,5MioDM 
Wolf Wolf (privat) 2,5MioDM 
Olympus (Kameras) 2,0MioDM 
Lotus Martini (Aperitif) 2,5MioDM 
Tissot (Uhren) 1,5MioDM 
Brabham Parmalat (Milchprodukte) 3,8MioDM 
McLaren Marlboro (Zigaretten) 3,0MioDM 
Tyrrell diverse Geldgeber 3,0MioDM 
Fittipaldi Copersugar (Zucker) 3,0MioDM 
Ligier Gitanes (Zigaretten) 2,3MioDM 
ELF (Benzin und Öl) 700.000 DM 
Shadow Interscope (Kaufhaus) 2,8MioDM 


Shag Samson (Tabak) 


Williams Saudi Air (Fluggesellschaft) 2,5MioDM 
Arrows Warsteiner (Brauerei) 2,3MioDM 
ATS ATS (Felgen) 1,8MioDM 
Rebaque Rebaque (privat) 1,5MioDM 
Ensign Guinness (Brauerei), 1,2MioDM 


ICI (Chemiekonzern) 


Merzario Flor Bath (Bade-Zusatz) 800.000 DM 
Merzario (privat) 200.000 DM 


Formel-I-Sponsoren und ihre Etats (Tabelle wurde am 15. Januar 1979 in 
der „Frankfurter Rundschau" veröffentlicht) 


Der Franzose Didier Pironi hatte Glück bei seinem Unfall während des 
Trainings zum Großen Preis auf dem Hockenheimring (BRD) 1982: Er 
brach sich „nur" Beine und Arme. 


Training am Freitag hatten Kinder bis zu 10 Jahren freien Eintritt, 
wenn sie von einem Erwachsenen begleitet wurden, der natürlich 
bezahlen mußte. Alle 100.000 Eintrittskarten wurden numeriert, 
um den Verkauf genau kontrollieren zu können, und die 200 über- 
dachten Presseplätze auf der Haupttribüne für 125 DM die Karte 
verkauft. 

Die Miete für Werbeflächen im Innenraum wurde für das Ren- 
nen um 60 Prozent erhöht. Wer den Zuschlag nicht zahlen wollte, 
mußte seine Werbung entfernen. 

Zu Beginn der Saison 1982 versuchte Ecclestone auch die Stars 
in seinem Zirkus wie antike Sklaven unter seine Kontrolle zu brin- 
gen. Er tat sich mit der Internationalen Motorsportföderation zu- 
sammen - nachdem er sich vorher oft genug mit den Funktionä- 
ren dieses im Grunde völlig machtlosen Gremiums überworfen 
hatte, weil sie seine Macht nicht respektieren wollten — und 
stellte den Fahrern maßlose Bedingungen für die Verlängerung 
ihrer Lizenz. Die erste Forderung lautete: Verzicht auf jegliche 
Schadenersatzforderung bei künftigen Unfällen, sowohl gegen- 
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über den Veranstaltern - inzwischen auf den meisten Strecken 
Ecclestone selbst - als auch gegenüber den Rennstallmanagern. 

Mehr als einmal ergaben Untersuchungen verunglückter Wa- 
gen, daß Fahrlässigkeit der Konstrukteure die Katastrophen ver- 
ursachte, was zu ähnlichen Prozessen führte wie das von Regaz- 
zoni in Long Beach angestrengte Verfahren. Der zweite Punkt 
forderte kritische Bemerkungen über die Ecclestone-Gruppe oder 
die Föderation in der Öffentlichkeit zu unterlassen, und die dritte 
galt der Offenlegung aller Werbeverträge, die die Rennfahrer ab- 
geschlossen hatten. Damit sollte erreicht werden, daß man auch 
diese Werbeeinnahmen noch kontrollieren konnte. 

Die Fahrer weigerten sich zu starten, gerieten aber in Schwie- 
rigkeiten, weil ihre Werbeverträge Regreßforderungen enthiel- 
ten, die fällig wurden, wenn sie nicht fuhren - und demzufolge 
nicht warben. Nach stundenlangen Verhandlungen kam es zu ei- 
nem Kompromiß, und das Rennen wurde gestartet. 

Noch skandalöser als die versuchte Erpressung der Fahrer aber 
war wohl der Schauplatz dieses Rennens: Kyalami in Südafrika. 
Entgegen den energischen Forderungen der UNO, auf jeglichen 
Sportverkehr mit Südafrika zu verzichten, waren Rennfahrer aus 
fast allen westlichen Ländern angereist. Sie wohnten in einem 
Hotel, dessen Betreten Afrikanern verboten ist... 

Hier wird ein politischer Aspekt des Profitsports sichtbar, auf 
den an anderer Stelle noch näher eingegangen wird. Auch die 
Formel-I-Firmen fragen weder nach Regeln noch nach Ethik - 
Geld allein entscheidet über Bindungen und Verbindungen. Die 
Rassisten kamen bald dahinter und schrieben die nötigen 
Schecks aus, um den Formel-I-Zirkus in ihr Land zu holen. 

Das ist keineswegs der einzige Fall politischer Bindungen des 
Rennsports. Manfred von Brauchitsch, einer der führenden Mer- 
cedes-Piloten der dreißiger Jahre und vielfacher Grand-Prix-Sie- 
ger, schrieb in seinen Erinnerungen, daß das Werk, dessen Wa- 
gen er fuhr, ihn während der großen Weltwirtschaftskrise er- 
suchte, sich bei Hitler für staatliche Zuschüsse der Nazis zu ver- 
wenden. Man hielt ihn als Adligen und engen Verwandten eines 
der führenden Generale jener Zeit für diese Mission besonders 
geeignet. Brauchitsch erinnert sich seiner Verabredung mit Hit- 
ler: „Mit möglichst knappen Sätzen trug ich ihm meine Gedanken 
vor, erklärte ihm, daß meine Firma für die Entwicklung und Her- 
stellung eines modernen Rennwagens etwa zwei Millionen Mark 
benötige. Am Ende seiner politischen Ausführungen über die 
Rolle der deutschen Nation unter seiner Führung vergaß er nicht, 
die Rennwagen zu erwähnen... Der Extrakt von Hitlers Erklärun- 
gen, den Rennwagenbau betreffend, kann man mit einem Satz 
zusammenfassen: „Ihre Firma bekommt das Geld in dem Augen- 
blick, wenn ich an der Macht bin." 
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So spielten Rennwagen auch eine Rolle in Hitlers Konzept. Die 
Werke, die sie konstruieren wollten, hofften darauf, ihren Um- 
satz zu erhöhen, und da sie im Profit ihr einziges Ziel sahen, ta- 
ten sie mit Sicherheit auch einiges, damit der Zeitraum bis zu 
dem Tag, an dem Hitler die Macht an sich brachte, verringert 


wurde... 


Geschäfte mit kleinen weißen 
Bällen 


Im Juli 1971 trafen sich im italienischen Stresa die Delegierten 
des damals noch sehr angesehenen und fast mächtig zu nennen- 
den internationalen Tennisverbandes ILTF (International Lawn 
Tennis Federation), der sich gerade anschickte, die Feiern für den 
60. Geburtstag seiner Gründung vorzubereiten. In der Anwe- 
senheitsliste wurden Repräsentanten aus 70 Ländern geführt. Als 
der wichtigste Antrag des Kongresses zur Abstimmung kam, ho- 
ben sich alle Arme - die Auszählung der Stimmen erübrigte sich. 
Beschlossen war damit: Nirgendwo dürfen mehr Turniere stattfin- 
den, die Amateure und Profis gemeinsam am Netz sehen, und 
kein Klub der Welt, der von einem. ILTF-Verband vertreten wird, 
darf Profis künftig das Betreten seines Platzes gestatten. 

Damit schienen die Schicksalswürfel in der Geschichte dieses 
Sports gefallen zu sein, die großen Traditionen sollten bewahrt, 
die Erinnerung an die Zeiten hochgehalten werden, in denen man 
von Geld auf Tennisplätzen nicht einmal zu reden pflegte. 

Allerdings - dies ist vonnöten, erwähnt zu werden — kann man 
nur Leute bewegen, auf dem Sportplatz nicht über Geld zu reden, 
die genug davon besitzen. 


Spiel der Völker 


Früher war Tennis noch ein Vergnügen der oberen Zehntausend, 
die auch sicher sein durften, daß sie auf den Klubterrassen der 
Tennisplätze ebenso unter sich sein würden wie in ihren Villen 
und Schlössern. 


Darf man dem Anfang der dreißiger Jahre in Deutschland er- 
schienenen Buch „Tennis - Das Spiel der Völker" Glauben schen- 
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ken, dann gab es höchstens einige Millionäre - Barone und Fabri- 
kanten - die Tennisstars zu ihrem Vergnügen in die herrschaftli- 
chen Parks luden: „Die herrlichsten Tennismatches in intimem 
Rahmen sollen sich in England beispielsweise auf dem Privatplatz 
Hillyards in Thorpe-Satchville abgespielt haben, wohin sich sei- 
nerzeit auch Toupee Lowther, die fesche Wimbledonspielerin, zu- 
rückzog... In der weingesegneten Champagne versammelte von 
1907 ab der Chef der bekannten Sektfirma Heidsieck, Dr. Luling, 
auf seinem wunderbaren Herrschaftssitz Schloß Sapicourt bei 
Reims die Spitzenspieler Europas alljährlich zu einem Friendly 
game (freundschaftlichen Spiel - K. U.). Die Besetzung dieses 
Turniers konnte wirklich den größten Meisterschaften Konkurrenz 
machen. Viele Tage hindurch waren die mit erlesenem Ge- 
schmack eingerichteten Räume des Schlosses von Hunderten 
von Gästen bewohnt. Hohe Staatsbeamte, Offiziere, Aristokra- 
ten, Handelsherren, Sportsleute, - ein buntes Durcheinander. 
Weine und Champagner in den besten Qualitäten flossen in Strö- 
men, aber nicht nur bei den glanzvollen Soireen, sondern schon 
des Nachmittags als Doping für etwa nachlassende Kräfte der 
Spieler." Konstatierte der Autor: „So wie einstens die regieren- 
den Fürsten sich ihre Hofmusici hielten, leisten sich in der Neu- 
zeit die beati possidentes (Glücklich sind die Besitzenden - K. U.) 
den Luxus sportlichen Mäzenatentums. Meist sollen die Cham- 
pions nur als Aushängeschild dienen, um gesellschaftlichen Ehr- 
geiz der Gastgeber zu stillen." 

Wie auch immer: Die auf die Schlösser Geladenen wurden 
reich bewirtet, vielleicht auch beschenkt, aber bares Geld oder ei- 
nen Scheck hat man ihnen damals sicher nicht anzubieten ge- 
wagt, denn die Champions dieses Sports blieben - nach den Re- 
geln - „Gentlemen"! 

Es dauerte dann allerdings nicht mehr allzu lange, bis man 
auch in dieser Sportart die ersten Profis kategorisierte, nämlich 
die Tennislehrer. Sie lehrten das Spiel, verdienten also daran und 
wurden demzufolge nicht mehr als „Liebhaber" anerkannt. Aber 
man ging behutsam mit ihnen um, nannte ihre Spiele diskret 
„Meisterschaft der Tennislehrer" und bewahrte sie vor dem ent- 
würdigenden Ruf, um des Geldes willen die Schläger zu schwin- 
gen. Nicht einmal ob der Tatsache, daß ein amerikanischer Mana- 
ger die berühmte französische Serien-Wimbledonsiegerin Su- 
zanne Lenglen für 50.000 Dollar in die USA holte und dort mit ihr 
von einem Tennisstadion zum nächsten tingelte, schlug deswe- 
gen jemand im Tennislager die Hände über den Kopf zusammen. 
„Die verrückten Amerikaner", kommentierte man das allerhöch- 
stens amüsiert und kehrte heiter auf die Tribünen der europä- 
ischen Plätze zurück, wo man sich sicher wähnte, Amateure nur 
um wertvolle Pokale spielen zu sehen. 
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In dem Mitte der dreißiger Jahre im Ullstein-Verlag über den 
amerikanischen Sport erschienenen Buch „Mann gegen Mann" 
datierte man die Geburtsstunde des Berufstennis ins Jahr 1931: 
„Tilden trat zum Berufsspielertum über, und ihm gelang, was Su- 
zanne Lenglen nur teilweise gelungen war: Berufstennis rückte 
ins Scheinwerferlicht des öffentlichen Interesses. Es bildet sich 
eine Art Tilden-Truppe, die unter der Führung des alternden, aber 
immer noch großartig spielenden Meisters das Land, im Sommer 
auch Europa bereist." 

William Tatem Tilden gehörte zu den herausragenden Spielern 
der zwanziger Jahre, hatte dreimal in Wimbledon gewonnen und 
sich als 38jähriger von einem gerissenen Manager überreden las- 
sen, nur mehr für tägliche Gagen zu spielen. 

1947 versuchte der amerikanische Wimbledonsieger Jack Kra- 
mer dem Tilden-Beispiel zu folgen. Er überredete ein paar 
Freunde - berühmte Tennisspieler jener Zeit - und sie zogen kas- 
sierend durch die amerikanischen Lande. Millionäre wurden sie 
nicht, aber Kramer erzählte noch als 60jähriger die Geschichte, 
wie er vergeblich versucht hatte, die Spiele ein wenig zu manipu- 
lieren: „Als Ken Rosewall zu uns kam und mit Pancho Gonzales 
auf Tour ging, habe ich Pancho angewiesen, den ‚Kleinen‘ nicht 
gar so hoch verlieren zu lassen. Nach ein paar Tagen kam Pancho 
Gonzales und meinte, er könne nur richtig spielen oder gar nicht 
— ich schämte mich und ließ ihn gewähren." Eine Story, die 
durchaus glaubhaft klingt... 


Der Millionenplan des Ölmanagers 


Das änderte sich alles erst an dem Tag, an dem Lamar Hunt ent- 
deckte, daß Tennis ähnlichen Profit abwerfen kann wie eine Öl- 
quelle. Und von Ölquellen hat der Sohn des viertreichsten Man- 
nes der Welt einige Ahnung. 

Der in Westberlin erscheinende Tagesspiegel schilderte die 
Hunt-Operation 1970 folgendermaßen: „The Million Dollar Plan' 
nennt der smarte Mr. Lamar Hunt, Ölmanager und Vizepräsident 
der Weltfirma ‚World Championchip Tennis' in Dallas/Texas sein 
Unternehmen ‚Weltmeisterschaft. Mit seinem Millionenplan will 
er in erster Linie ein Millionengeschäft machen. Lamar Hunt, 
38 Jahre alt, eiskalter Rechner, hat nie einsehen mögen, daß die 
Welt des großen Tennis nur aus drei Plätzen bestehen soll - aus 
Wimbledon, Forest Hills und Paris. Er grübelte nicht lange, und 
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eines Tages beauftragte er seinen Sportdirektor Mike Davies, den 
früheren britischen Daviscupspieler, den Tennis-Erbhöfen das 
Wasser abzugraben. 

Der erste Schritt zu neuen Ufern war wohl der schwierigste. Es 
galt, so viele Stars wie nur eben möglich an die Firma ‚World 
Championchip Tennis’ zu binden. Bevor jedoch Lamar Hunt seine 
fetten Köder in alle Himmelsrichtungen auswarf, ließ er von ei- 
nem Dutzend weltweit erfahrener Tennisjournalisten je eine Jah- 
res-Rangliste anfertigen und die Ergebnisse dieser Umfrage 
durch einen Computer auswerten. So bekam er die am wenigsten 


Öl-Millionär Hunt und seine 
_unersättlichen Tennis-Stars 
Das WCI- Turnier hat den eu Jahre verloren 


SE ep | ran 


Schlagzeile aus der Hankduner Rundschau" vom 29. April 1981 


umstrittene Weltrangliste in die Hand. Die ersten 32 wollte er ha- 
ben - 22 bekam er. Von den ersten 7 der Rangliste schnappte je- 
der nach dem Köder. Außer dem Köder (sprich Jahresgarantie 
bis zu 100.000 Dollar) hatte Hunt schließlich noch etwas anderes 
zu bieten; seinen ‚Millionen-Dollar-Plan', die 21 Turniere, in denen 
nach einem Punktsystem erstmals Tennis-Weltmeister ermittelt 
werden sollen: 

3,6 Millionen Mark Prämien: 

1,2Millionen stehen dem in Aussicht, der (theoretisch) alles ge- 
winnt; 

50.000 Mark gehören dem, der (theoretisch) alles verliert." 

Das hatte sich 1968 zugetragen, und zunächst waren in vielen 
Städten der westlichen Welt auch noch Turniere ausgetragen 
worden, an denen Amateure zu diesem Zeitpunkt - vielleicht kor- 
rekter „Noch nicht von Hunt Engagierte" — und Mitglieder der 
Hunt-Mannschaft teilnahmen. Die Internationale Tennisfödera- 
tion hatte dem zugestimmt — um dem „Trend der Zeit" Rechnung 
zu tragen. 
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Als sich die Delegierten im Juli 1971 in Stresa zu ihrem Kon- 
greß versammelten und Lamar Hunt mit dem Beschluß, keinen 
Profi mehr auf dem Platz eines Tennisvereins spielen zu lassen, in 
die Knie zwingen wollten, war der Zug auf dem großen Tennis- 
markt bereits abgefahren. 

Hunt mußte nur aus rein taktischen Gründen noch einmal einen 
halben Schritt zurückweichen und die Erklärung verbreiten las- 
sen, daß er jederzeit zu sachlichen Verhandlungen bereit sei - 
wörtlich: „Wir sind der Meinung, daß man im Dienste des Tennis- 
sports Hand in Hand Zusammenarbeiten muß", aber tatsächlich 
hatte er die Macht zwischen den weißen Linien zu beiden Seiten 
des Netzes längst in der Hand. Verschreckt und gegen sich in 
breiter Front aufgebracht hatte er die Tennisfunktionäre nur, als 
er seine Stars in Wimbledon nicht antreten lassen wollte, wenn 
er nicht auch an den Fernsehgebühren, den Einnahmen auf den 
Parkplätzen und den Umsätzen in den Restaurants der traditions- 
reichsten Turnieranlage der Welt beteiligt würde. Mit dieser kal- 
ten Forderung eines Dollarmanagers hatte er ein Denkmal zu 
schänden versucht, und das trieb die Tennisgewaltigen noch ein- 
mal in hehrer Solidarität zusammen - es sollte die letzte gemein- 
same Aktion gegen die komplexe Kommerzialisierung dieser 
Sportart sein. 


Man schätzt, daß rund 50Millionen Menschen in der Welt Ten- 
nis spielen, und vermarktet sind allerhöchstens tausend Ak- 
tive. Aber das sind die Tausend, die die übrigen 49.999.000 se- 
hen möchten und deren Spiele auch das Fernsehen zu übertra- 
gen bereit ist. Wer sich aber nicht den Regeln der diese Tau- 
send kommandierenden Branchenoberen der Abteilung Ten- 
nis in der Unterhaltungsindustrie unterwirft, hat keine Chance, 
ein Turnier von Rang organisieren zu können. 


Hans-Jürgen Pohmann, angesehener Tennisspieler der BRD, 
beschrieb 1979 in der Bonner „Welt" ein in Frankfurt (Main) aus- 
getragenes Tennisturnier so: 

„Was sahen die Zuschauer für ihr Geld? Sport oder Show? 
Diese Frage konnte ich zu meiner Überraschung selbst im offiziel- 
len Programm lesen. Und das stimmt bedenklich. Wenn ich an 
solchen Showturnieren etwas positiv beurteilen kann, dann allein 
die Tatsache, daß das Publikum die Topstars, die es sonst nur aus 
dem Fernsehen kennt, einmal hautnah bewundern kann. Wer 
aber ernsthaft Sport sehen will, dem würde ich nicht empfehlen, 
ein solches Turnier zu besuchen. Dazu nehmen die Spieler das 
Ganze viel zuwenig ernst. 

Das fängt mit der Anreise am Nachmittag des Spieltages an, 
geht über Barbesuche bis zum frühen Morgen und führt zu einem 
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Training, das kaum als solches bezeichnet werden kann. Daran 
ändert auch das hohe Preisgeld nichts. Mir kann keiner erzählen, 
daß die Spieler sich ihre Prämie erkämpfen müssen. 


Wenn der Gewinner des bedeutendsten Turniers der Welt in 
Wimbledon nach zwei Wochen und sieben Spielen mit drei Ge- 
winnsätzen 40.000 Dollar erhält, der Sieger des Showturniers in 
Frankfurt für drei Tage aber 60.000 Dollar kassiert, dann ist das 
nicht nur eine Inflation der Preisgelder. Es erübrigt sich auch je- 
der sportliche Kommentar." 

Es sei wiederholt: Dieses Turnier war 1979 gespielt worden, 
acht Jahre nach dem Beschluß von Stresa, an den sich in Frank- 
furt kein Mensch mehr erinnerte. Inzwischen hatte Hunt tatsäch- 
lich Millionen am Tennis verdient, aber - wie bei solch radikaler 
Vermarktung einer Sportart mit so hohen Profitraten nicht anders 
zu erwarten - Konkurrenz war aufgetaucht und hatte die Hunt- 
Gewinne geschmälert. 

Das war geschickt eingefädelt worden: Zunächst hatte jemand 
nur vorgeschlagen, eine Spielergewerkschaft zu gründen, um die 
Interessen der Aktiven zu wahren. Hunt hatte keine Chance, sich 
dagegen zu wehren: 1972 erschien die Association of Tennis Pro- 
fessionals (ATP) auf der Bildfläche, und neben dem angesehenen 
Präsidenten Arthur Ashe - dem einzigen Afroamerikaner unter 
den großen Profis - amtierte als Exekutivdirektor niemand an- 
ders als Jack Kramer, den die Hunt-Konkurrenz in die Gewerk- 
schaft lanciert hatte und der nun daranging, Breschen in das 
Hunt-Imperium zu sprengen. 

300 Spieler traten der ATP bei und entrichten seitdem einen 
jährlichen Beitrag von rund 1000 Dollar. Dafür arrangiert ATP die 
Reisen der Cracks, bucht Hotelzimmer für sie, vermittelt Mas- 
seure und vertritt zur Not auch mit Anwälten die Interessen der 
Aktiven. Eines Tages schaffte man einen Computer an, der alle 
zwei Wochen eine neue Rangliste auswirft. Sie wurde für alle 
Veranstalter von Tennisturnieren als verbindlich erklärt - nach 
Punkten des Computers werden die Spieler im Spielplan gesetzt 
und vor allem bezahlt. Hunt herrschte nicht mehr unumschränkt. 

ATP erschien auch sehr bald mit seinen Grand-Prix-Turnieren 
als Veranstalterkonkurrent für Hunt, dessen „Weltmeisterschaft" 
an Glanz verlor. Beide Gruppen versuchten sich mit den Startgel- 
dern zu überbieten, und auch die Preisgelder kletterten ins MaßR- 
lose. Sie kommen fast immer aus den Werbefonds großer Kon- 
zerne, deren Reklamechefs davon ausgehen, daß hohe Fernseh- 
einschaltquoten erzielt werden, wenn ein Tennisstar spielt und 
die Zuschauer neben den Schlägen des Ballkünstlers auch die 
Slogans der Werbung zur Kenntnis nehmen. 

Im August 1982 ergab sich das Kuriosum, daß plötzlich der 
Grand Prix von Frankfurt in Lissabon ausgetragen wurde - die 
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Fernsehsender der BRD hatten sich geweigert, die Tennis-Wer- 
beshow zu übertragen. In einem Grundsatzartikel im Pressejour- 
nal des Zweiten Deutschen Fernsehens der BRD (Heft 4/Jahr- 
gang 82) wurde darauf hingewiesen, daß es nicht Aufgabe einer 
öffentlichen Fernsehanstalt sein kann, mit ihren Sendungen Drit- 
ten zu Profit zu verhelfen... 

Tatsächlich hatte der Veranstalter des Tennisturniers, der über 
Nacht von Frankfurt nach Lissabon umgesiedelt war - das portu- 
giesische Fernsehen hatte sich, fasziniert von den großen Namen 
der Teilnehmer, zur Übertragung bereiterklärt -, nie ein Hehl dar- 
aus gemacht, daß ihn Tennis im Grunde genommen herzlich we- 
nig interessiere und daß er morgen sogleich mit anderen Artikeln 
handeln würde, wenn sich Reklame auf Tennisplätzen nicht mehr 
mit Gewinn veräußern ließe. 

In Portugal glaubte er jedoch ein sicheres Feld gefunden zu ha- 
ben, denn die Regierung hatte soeben die Aktion „Sportugal" 
gestartet, die dazu beitragen sollte, die Tourismuswelle wieder 
anzukurbeln. Und für die Zusage, zwischen den einzelnen Sätzen 
der Tennisstars Fremdenverkehrsreklame einzublenden, war man 
sowohl bereit zu zahlen, als auch jede andere Werbung zu gestat- 
ten. 


Im Würgegriff der Agenturen 


Zwischen WCT (World Champion Tennis) und ATP (Associa- 
tion Tennis Players) - beide Gremien hatten sich am Beginn 
ihres Streits noch einigen können, eine gemeinsame Dachor- 
ganisation zu gründen, in die man gnädigerweise auch Funk- 
tionäre des inzwischen real entmachteten Weltverbandes ILTF 
aufnahm - schob sich dann jedoch eine Industriegruppe, die 
sich an Tennis-Ranglisten, Ballwechsel und Preisgeldern völlig 
desinterssiert zeigte: die Vermarkter der Aktiven. 


„Die Veranstalter im Würgegriff der Agenturen von McCor- 
mack und Dell" überschrieb „Die Welt" (Bonn) am 11. Mai 1981 
ihre Vorschau auf die BRD-Meisterschaften in Hamburg: „Die 
Turnierveranstalter kommen heute gar nicht mehr an die Stars 
heran, um mit ihnen über einen Start zu verhandeln. Die Spieler 
verweisen sofort an ihre Agenten. Und mit diesen Agenten spielt 
sich zur Zeit im Profi-Tennis ein Trauerspiel ab. Zwei Parteien bin- 
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Schlagzeile der Bonner „Welt" vom 11. Mai 1981. Der Name McCormick 
ist falsch geschrieben. Es muß richtig heißen: McCormack. 


den die Spieler an sich und verkaufen sie an die Turniere. Auf der 
einen Seite ist es die ‚International Management Crew' (McCor- 
mack) auf der anderen Seite ‚Pro Serv' (Donald Dell). Neben den 
Spielern werden gleichzeitig die Werberechte und häufig gleich- 
zeitig auch die Fernsehrechte mitverkauft. In Hamburg machte 
McCormack das Rennen. Die Folge, die Spieler von Donald Dell 
bestreiten zur gleichen Zeit ein Show-Kampf-Turnier in Tokio. Die 
Spieler sind zur Zeit Marionetten in den Händen der Agenten..." 

Hunt geriet endgültig an den Rand der Szene und stieg aus 
dem gemeinsamen Dachverband aus. ATP reagierte mit einem 
geschickten Schachzug: Die Ergebnisse der Huntschen WCT-Tur- 
niere wurden vom Computer nicht mehr berücksichtigt. Damit 
war die kommerzialisierte Tenniswelt gespalten. Hunt organi- 
sierte seine eigenen Turniere, und ATP kümmerte sich, offen- 
sichtlich unterstützt von den McCormacks und den Dells, um die 
Grand-Prix-Turniere. 

Die Zahl der WCT-Veranstaltungen sank, die Gewinne von Hunt 
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fielen im gleichen Maße. Der Texaner verfiel darob nicht in Panik. 
Er entließ zwei Drittel seiner Angestellten und nahm dafür 
Rechtsanwälte unter Vertrag. Die brachten ihm eine Klage gegen 
ATP und die Dachorganisation MIPTC zu Papier, die die Verlet- 
zung von 51 Paragraphen der amerikanischen Antitrustgesetze 
nachzuweisen versucht. 

Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung" vermutete am 15. März 
1983: „Hunt versicherte sich der besten juristischen Experten im 
Antitrustrecht. Und was wichtiger ist: Er vermag sie auch sehr 
lange zu bezahlen. Antitrustprozesse können in den Vereinigten 
Staaten zwei bis drei Jahre dauern. 

Das Council, die Spielergewerkschaft, die Veranstalter oder 
der Internationale Verband indessen finanzieren sich aus kleinen 
prozentualen Abgaben, die normalerweise gerade ausreichen, 
den laufenden Betrieb aufrechtzuerhalten. Es wäre einer eigenen 
Betrachtung wert, die Versäumnisse des Internationalen Verban- 
des aufzuzählen, der es mit beispielloser Ignoranz versäumte, die 
fortschreitende Professionalisierung dieses Spiels auch nur zur 
Kenntnis zu nehmen." 

Letztlich wird der Streit vor dem amerikanischen Gericht 
um die Beschäftigung einer knappen Hundertschaft von Profis 
geführt, denn schon die Nummer 124 der vom Computer errech- 
neten Rangliste, der Schwede Jan Gunnarsson, wurde von einem 
BRD-Journalisten so beschrieben: „Der Schwede ist einer aus 
der Unterschicht der Tennisprofis. Er ist einer jener Tennis-Wel- 
tenbummler, für die jeder Sieg Futter für die Hoffnung ist, viel- 
leicht doch bald in die zweite Klasse eingelassen zu werden... Ty- 
pen wie Gunnarsson spielen darum, daß sie den Trip zum näch- 
sten Turnier nicht per Anhalter, sondern per Jet machen kön- 
nen... 32.000 Mark brachte ihm das Jahr 1982 alles in allem ein. 
25.000 Mark gab er wieder aus, um zu essen, zu schlafen und zu 
fliegen. Ein gewaltiges Minus brachte ihm 1982 das Turnier von 
Paris ein. Gleich im ersten Spiel traf er auf Jimmy Connors, der in 
der Computerliste über hundert Plätze auf ihn herabblickt. Nach 
85Minuten war das Turnier für Gunnarsson zu Ende. Die 500 Mark 
Benzinkosten für die Anfahrt und das Hotel mußte er bezahlen, 
dann ging die Reise weiter. Ohne Einnahmen." 

Und die BRD-Spielerin Sylvia Hanika gestand: „Wer in der er- 
sten Runde verliert, kann nicht einmal das Pensionszimmer be- 
zahlen." Auch die 100.000 Dollar, die sie beim Masters Turnier ge- 
wann, schrumpfen zu überschaubarer Größe, wenn Sylvia Hanika 
ihre Gegenrechnung aufmacht: ‚80.000 Mark sind bereits in Ame- 
rika an Steuern einbehalten worden, 3000 Dollar mußten meine 
Mutter und ich für das Hotel bezahlen, 10.000 Mark kosteten un- 
sere Flüge.’ Was sie vergessen hat: 25 Prozent kassiert zusätzlich 
McCormack." („Die Welt", Bonn, vom 4. April 1982) 
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Schläger in USA! 
TBANCROFT) 
306.000 Mark ; 


Zeitungsausschnitt aus der Bonner „Welt" vom 20. Mai 1981 


So bleibt am Ende eine Handvoll Stars, denen die McCormacks 
einträgliche Kontrakte verschafft. So einer war der Schwede 
Borg. Listete ein BRD-Magazin auf: „Sein Werkzeug, Schläger 
aus dem belgischen Werk Donnay, trägt ihm 700.000 Dollar jähr- 
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Auch das ist eine der vielen Björn-Borg- 


lich ein - auf fünf Jahre bis 1984." Aber schon 1982 kündigte Don- 
nay seinen Star fristlos, und bald darauf verschwand er von den 
Tennisplätzen. Schlägerhersteller können keine Verlierer als Ga- 
lionsfigur ihrer Werbung gebrauchen... 

Weiter das Magazin über die Einnahmen Borgs in seiner Glanz- 
zeit: „Doch Donnay spielt er nur in Europa und Südamerika. In 
den USA und Australien benutzt er Bancroft-Kellen (90.000 Dol- 
lar), die eine Tochterfirma des turnierveranstaltenden Konzerns 
Colgate-Palmolive fabriziert. 

Tennishemden und -hosen liefert die italienische Modeschnei- 
derei Fila (5.000.000 Dollar), in Skandinavien verdient er an einem 
anderen Produkt und Jockeyunterwäsche. In Nordamerika trägt 
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Borg Tretorn-Tennisschuhe, sonst Diadora (125.000 Mark). Der Ko- 
penhagener Bierbrauerei Tuborg ist ihre Aufschrift auf Borgs 
Stirnband 125.000 Mark wert, die skandinavische Fluggesellschaft 
pflasterte ihm ihre Initialien für 60.000 Dollar auf den Ärmel - pro 
Jahr. 

Völlig branchenfremde Produkte sollen sich durch Borg besser 
verkaufen: Lewis-Bluejeans und Nutrament-Lebensmittel, Sun- 
kist-Saft und Kellog-Haferflocken, Suntan-Lotion und Saab-Au- 
tos, Schokoladenriegel, Radiergummis, Strickmaschinen, Uhren 
und Videorecorder. Über den Gesamtvertrag verriet Borg-Mana- 
ger McCormack 1979: ‚Borg macht dreieinhalb Millionen Dollar 
im Jahr.'" 

Als Borgs Karriere zu Ende ging, platzten die Werbeverträge 
wie ungedeckte Wechsel - niemand mochte noch an Verlierer 
Borg seine Reklame sehen... 


Griffe im Abgrund 


Eine der ersten Sportreportagen der Geschichte darf man den 
Bericht Homers über den Ringkampf zwischen Odysseus und 
Alias während der Leichenspiele zu Ehren des Patroklos nennen: 


„Da erhob sich der Sohn des Telamon, Aias, der große, 

Auch Odysseus stand auf, der vielerfahrene, schlaue, 

Und gegürtet schritten sie beide mitten ins Kampffeld. 

Fest umschlangen sie sich mit Armen und wuchtigen Händen, 
Wie die Sparren am Dach der kundige Zimmermann einfügt, 
Um ein ragendes Haus vorm Toben des Windes zu schützen. 
Und ihre Rücken knackten vom Druck der trotzigen Hände, 

Eng gepreßt, es perlte der Schweiß den beiden zu Boden. 


Ungeduldig wurden bereits die tapferen Achaier. 

Da begann zu dem Gegner der telamonische Aias: 

‚Göttlicher Sohn des Laertes, du vielerfahrner Odysseus! 

Hebe nun einer den andern empor, Zeus sorge fürs Weitre!' 
Sprachs und hob ihn empor, doch listig stieß ihn Odysseus 
Hinten ins Knie und brachte ihn also ins Wanken... 

Hätte sich nicht Achilleus mit hemmenden Worten erhoben: 
‚Geht nicht weiter drauflos und laßt die quälende Plage! 

Beide haben gesiegt; so geht auch mit gleichen 

Preisen davon, daß andre Achaier schreiten zum Wettkampf.'"* 


Der Grieche, der dies schrieb und den man gemeinhin den er- 
sten Dichter der europäischen Literatur nennt, dürfte vor rund 
2700 Jahren gelebt haben. Schon zu seiner Zeit wurde also mit ei- 
ner Verbissenheit gerungen, wie wir sie heute von vielen Kämp- 
fen um olympische Medaillen kennen. Und auch damals tauchte 
schon das Problem auf, wie man einen Sieger im Duell zweier 
Gleichwertiger ermittelt, wobei man es sich hier leicht machte, 
indem beide zu Siegern erklärt wurden. 


*Homer, Ilias. WVerdeutscht von Thassilo von Scheffer, Leipzig 1938, 
S. 552 f. 
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Gymnastik der Hellenen 


Als 1896 die ersten modernen Olympischen Spiele in Athen statt- 
fanden - zweieinhalb Jahrtausende nach jenem Kampf also, den 
Homer so dramatisch geschildert hatte - dauerte schon der Vor- 
kampf um die Medaillen in dieser Disziplin so lange, daß man ihn 
schließlich abbrechen mußte, denn - so der offizielle Bericht von 
damals-: „Inzwischen war die Sonne schon längst untergegan- 
gen, und die Zuschauer forderten durch Zuruf, man solle den 
Wettkampf auf den nächsten Tag verschieben, was auch ge- 
schah." Im Bericht vom nächsten Tag las man: „Es kämpfen also 
in der Ringbahn Schumann und Tsitas. Beide sind kräftig, aber 
der Deutsche scheint geschickter. Der Ringkampf bleibt lange 
Zeit unentschieden, bis endlich Schumann seinen Gegner kräftig 
bei der Hüfte packt und ihn mit vieler Mühe rücklings auf den Bo- 
den wirft. Die Zuschauer verlangen nun mit lautem Zuruf, daß 
auch der andere Ringer, Christopoulos, auftrete, allein dieser lag 
krank, da er sich am Tage zuvor einen Bruch des Schulterblatts 
zugezogen hatte. Somit bleibt Schumann Sieger." 

Damals also schon Verletzungen, und wenn auch der Historiker 
Jäger in seiner „Gymnastik der Hellenen" zu der Feststellung ge- 
langte: „So ist denn der Ringkampf die vollkommenste, allseitig- 
ste, harmonievollste Übung, ein wahrer Mikrokosmos der ganzen 
Gymnastik", so ist doch nicht zu übersehen, daß es immer auch 
ein harter Männerzweikampf war, der nicht in allen Phasen nur 
harmonisch zu preisen ist. In die Jahre der frühen modernen 
Olympischen Spiele fällt ein Ereignis, das diese Sportart dann in 
die größte Gefahr und schließlich zu einem Teil sogar in den Ab- 
grund geraten ließ. Graeme Kent nennt in seiner „Illustrierten Ge- 
schichte des Ringkampfs" die Jahre zwischen 1900 und 1914 „das 
goldene Zeitalter" und - das Beispiel haben wir schon kurz er- 
wähnt — stellt fest: „Die Persönlichkeiten, die die Ringerkonjunk- 
tur zuwege brachten, waren eine farbige Versammlung: ein ame- 
rikanischer Showman, ein russischer Ringer, ein britischer Impre- 
sario und eine Auslese von Türken, Japanern und Bulgaren." Der 
erwähnte Amerikaner war der Ringer Jack Carkeek, der Russe 
der Ringer Georg Hackenschmidt und der Impresario ein bis da- 
hin ziemlich erfolgloser Theateragent namens C. B. Cochran. 

Carkeek spielte in der ganzen Geschichte die unbedeutendste 
Rolle, wenn man davon absieht, daß ihm die ‚Entdeckung' des 
wichtigsten Mannes, Hackenschmidt, zugeschrieben wird. Der 
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Russe war eines Abends zu einem der vielen harmlosen Ringer- 
spektakel gegangen, die um die Jahrhundertwende in vielen Lon- 
doner Tanzlokalen stattfanden. 

Als Carkeek just an diesem Tag wie üblich Gegner unter den 
Zuschauern suchte, erhob sich Hackenschmidt und zog sein Jak- 
kett aus. Carkeek war Ringer genug, um mit einem Blick zu se- 
hen, daß er nicht irgendeinem Dorfjungen gegenüberstand, der 
seiner Liebsten imponieren wollte. Also schrie er Hackenschmidt 
an: ‚Sind Sie ein Engländer?" 

Der, des Englischen kaum mächtig, verneinte, und Carkeek 
nannte ihn daraufhin einen verkappten ausländischen Profi, der 
gekommen sei, um ihn, den berühmten Carkeek, zu überlisten. Er 
solle ruhig wiederkommen, aber dann zu einem ordentlichen ar- 
rangierten Kampf, und ansonsten fordere er nur britische Ringer 
heraus. Das chauvinistische Publikum tobte vor Begeisterung, 
der verunsicherte Hackenschmidt trollte sich und war drauf und 
dran, seine Rückfahrkarte nach Frankreich zu lösen, wo er zuvor 
bei einigen Kämpfen etwas Geld verdient hatte, als ihn Cochran, 
der zufällig Zeuge des Spektakels geworden war, kurzerhand en- 
gagierte." 

Cochran galt damals als ebenso ehrgeizig wie erfolglos. Bei 
der nun beginnenden Vermarktung Hackenschmidts unterliefen 
ihm jedoch kaum Fehler. Die Art und Weise, wie er sie in Angriff 
nahm, könnte noch heute einen Leitfaden für Manager liefern. 
Als erstes überredete er eine Journalistin der Londoner „Daily 
Mail", eine reißerische Hackenschmidt-Story unter dem Titel „Ist 
Kraft genial?" zu schreiben. Der Chefredakteur fand das Thema 
aufregend genug, um sie auf der ersten Seite zu placieren. Mit 
dieser Zeitung in der Tasche ließ sich Cochran bei George Payne 
melden, der die meisten Londoner Tanzlokale kontrollierte und 
für eine Hackenschmidt-Show 70 Pfund Gage pro Woche zu zah- 
len bereit war. 

Um Reklame für die Show brauchte er sich nach dem Artikel 
nicht mehr zu kümmern. Die Leute strömten in Scharen, aber das 
Interesse ließ doch bald wieder nach, weil Hackenschmidt seine 
Gegner undramatisch und zügig besiegte. So lief Cochrans Ver- 
trag aus und wurde nicht verlängert. Der Impresario wollte je- 
doch nicht glauben, daß mit Hackenschmidt nicht mehr Geld zu 
machen sei. 

Er fand heraus, daß Ringen im Gebiet von Lancashire populärer 
war als in allen anderen Gegenden Englands, und zwar weil es 
dort eine lange Tradition als Volkssport hatte und bei den alljährli- 
chen Kirmesfesten in den Dörfern noch immer Turniere im Ring- 
kampf nach „Lancashire-Regeln" veranstaltet wurden. Also zog 
er mit Hackenschmidt in das zu Lancashire zählende Liverpool 
und fand dort einen Bergarbeiter namens Tom Cannon, der Jahre 
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Der „Erfinder" des Showringens war ein Theaterimpresario: C.B. Cochran. 
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zuvor einmal Meister im Lancashire-Ringen gewesen war. Can- 
non ließ sich von Cochran gegen eine entsprechende Summe 
auch überreden, seinen „Titel" zu verteidigen. Damit hatte Coch- 
ran im Grunde genommen eine Entdeckung gemacht, die sich 
künftig für den Profitsport als von Belang erwies: Benötigt wer- 
den für das große Geschäft ein Lokalmatador und ein berühmter 
Favorit! 


Die Cochran-Show 


Was Cochran noch fehlte, war eine Arena, groß genug, um den 
erhofften Gewinn erzielen zu können. Er mietete das Prince-of 
Wales-Theater, ein Haus, in dem bis dahin nur klassische Kunst 
geboten worden war. Der Vertrag war für mehrere Wochen ge- 
schlossen worden; als Cochran in den Zeitungen verkünden ließ, 
daß Hackenschmidt vor seinem Kampf gegen Cannon gegen je- 
den beliebigen Herausforderer antreten würde, begann der Thea- 
terintendant um das Mobiliar seines Hauses zu fürchten. Er 
wollte den Vertrag in letzter Minute wieder lösen und schickte 
vorsorglich Leute aus, die riesige Schilder durch Liverpool tru- 
gen, auf denen zu lesen stand, daß der Kampf Hackenschmidt- 
Cannon ausfalle.e Cochran blieb gelassen, engagierte ebenfalls 
Schilderträger und ließ sogleich Plakate malen, auf denen zu le- 
sen stand, daß der Kampf auf jeden Fall stattfinden werde. Die 
„Werbekolonnen" gerieten sich in die Haare und prügelten sich 
derart heißblütig in den Straßen, daß es beträchtliches Aufsehen 
in der Stadt gab. Cochran machte eine weitere wichtige Erfah- 
rung: 


Selbst die abwegigsten Methoden eignen sich für erfolgreiche 
Werbung im Profitsport. 


Der Abend des großen Kampfes rückte heran, die ersten Zu- 
schauer erschienen, als plötzlich die Gaslampen im Theater verlo- 
schen. Der Besitzer hatte im wahrsten Sinne des Wortes den 
Gashahn abdrehen lassen, aber Cochran war auch dadurch nicht 
aus der Ruhe zu bringen. Er ließ den Vormann der Theatergas- 
monteure aus seiner Wohnung holen und versprach ihm, ihn als 
Zeitnehmer am Ring einzusetzen, wenn er zuvor dafür sorgen 
würde, daß das Theater wieder beleuchtet werde. 

Als Hackenschmidt und Cannon schließlich aufeinandertrafen, 
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Hackenschmidts Schultersieg über den Türken Madrali in London 1904 


endete das Duell, wie es enden mußte - mit einem schnellen 
Sieg Hackenschmidts. Für die nächsten Tage wurden Revanchen 
angekündigt, aber auch hier ließ das Interesse wieder nach. Das 
Publikum hatte etwas erhofft, was Cochran ihm nicht verkauft 
hatte - den sensationellen Triumph des Lokalmatadoren über 
den Favoriten. Er hatte es zumindest bis dahin nicht verkaufen 
können, weil Hackenschmidt Abend für Abend als ein Athlet an- 
trat, der den Ringkampf als sportlichen Wettstreit betrachtete, in 
dem ihm als dem Besseren der Sieg zustand. 
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Als Cochran wieder vor fast leeren Rängen hockte, beschwor 
er Hackenschmidt, sich künftig auch besiegen zu lassen und erin- 
nerte sich seiner Erfahrungen als Theatermanager und der Weis- 
heit, daß zu den handelnden Personen jeden guten Dramas ein 
„Schuft" gehört. Er holte sich den deutschen Ringer Schackmann 
und übte mit ihm die Rolle so lange, bis er sie beherrschte. 

Schackmann betrat fortan abends als erster die Ringerbühne 
und spielte den Schurken. 

Dann erschien - nun jubelnd empfangen - Hackenschmidt auf 
der Bühne und zwang Schackmann in wenigen Minuten auf die 
Schultern. Danach kam es jeden Abend noch zu einem Vergleich 
gegen einen einheimischen Ringer, den Hackenschmidt meist 
verlor. Das Publikum zog befriedigt nach Hause. 

Cochran hatte endgültig die „Show" erfunden, mit der man 
Abend für Abend Geld machen konnte. Die Mitwirkenden: ein be- 
rühmter Favorit, ein Halunke, ein Lokalmatador. Das Drehbuch 
war stets das gleiche. Der Halunke machte sich unbeliebt, wurde 
vom Favoriten besiegt, und der Lokalmatador bezwang den Favo- 
riten. Das Publikum hatte den Triumph des Guten über das Böse 
erlebt und zudem noch die Gewißheit geliefert bekommen, daß 
die Jungens aus der eigenen Stadt selbst die berühmtesten 
„Fremden" zu besiegen imstande sind. 

Zwischendurch tat Cochran natürlich einiges, um Hacken- 
schmidts Ruf als überragenden Ringer zu bewahren. So ließ er 
ihn 1904 in London gegen Madrali, den „furchtbaren Türken", rin- 
gen. Am Abend des Kampfes war die Londoner Innenstadt völlig 
verstopft, der Verkehr kam zum Erliegen. Nach zwei Minuten 
hatte Hackenschmidt seinen Gegner auf den Schultern. Der 
Rückkampf dauerte nicht viel länger. 

Von Madrali ist übrigens bekannt, daß sein Manager für Schau- 
kämpfe 100 Pfund pro Woche kassierte, seinem Schützling aber 
davon nur 5 Pfund auszahlte. Der Türke, der kein Wort englisch 
verstand und auch die üblen Gepflogenheiten der Manager nicht 
kannte, hielt die 5 Pfund allen Ernstes für die Gage, die gezahlt 
worden war, und seinen „Betreuer" für einen höchst redlichen 
und dem Sport ergebenen Mann. 

Cochran aber erhöhte seine Einnahmen noch, indem er mit 
Hackenschmidt verabredete, wann ein Lokalmatador siegen und 
wann einer verlieren sollte. Rechtzeitig schloß er die entspre- 
chenden Wetten ab... 
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Catch-as-catch-can 


Die Cochran-Show war auch die Geburtsstunde des Catchens, 
heute ein Begriff für billigste Rummelringerei, 1908 aber noch 
offiziell Olympiadisziplin. 


Der Hintergrund: Neben dem griechisch-römischen Ring- 
kampf, der Griffe nur bis zur Gürtellinie gestattete, hatte man 
1904 bei den Olympischen Spielen in St. Louis eine zweite Stilart 
zugelassen, die - da man in den USA zu Gast war - eine ameri- 
kanische Bezeichnung trug: Catch-as-catch-can - zu deutsch: 
Greife, wo du greifen kannst. 1908 fand sich im offiziellen Bericht 
der Spiele von London noch einmal diese Bezeichnung, aber 1912 
waren die Catcher bereits derart in Verruf geraten, daß man in 
Schweden nur ein Turnier im griechisch-römischen Ringkampf 
austrug - in dessen Verlauf übrigens im Halbschwergewicht der 
Schwede Anders Ahlgren und der Finne Ivar Böhling neun Stun- 
den miteinander rangen, ohne dabei einen Sieger ermitteln zu 
können, und deshalb beide auf den zweiten Platz gesetzt wurden 
- und als 1920 Antwerpen Gastgeber der Olympischen Spiele 
war, stand auf dem Programm „Lutte libre" - freier Ringkampf 
oder Freistilringkampf. Die Catcher hatten durch ihre Profitsucht 
sogar den Namen einer am Anfang durchaus treffenden Stilart in 
Verruf gebracht. 

Was Cochran nämlich noch mit dem Geschick eines Theater- 
agenten inszeniert hatte, wurde von seinen Nachfolgern mit der 
Sensibilität von Holzfällern eskaliert: Frauen erschienen im Cat- 
cherring, an die Stelle der Matte kamen Schlammkästen und 
schließlich sogar mit Fischen gefüllte Behälter, ein Bär wurde, an- 
gekettet, zum Gegner eines Ringers, geheimnisvolle Unbekannte 
erschienen maskiert im Ring, Liliputaner duellierten sich, und 
statt des eingeübten „Schurken" wurden Typen gesucht, deren 
extreme Häßlichkeit die Zuschauer erschreckten - aber auch an- 
lockten. 

Und wenn all das nicht mehr zog, dann lieh man sich einen be- 
rühmten Boxer aus und ließ ihn gegen einen Catcher „kämpfen". 
Das war mit Muhammad Ali so, der 1976 gegen den Japaner Inoki 
antrat und sich vom „Ringer-Weltmeister" mit einem - vorher 
verabredeten - Unentschieden trennte, und hatte sich schon 
1914 nicht viel anders zugetragen, als Jack Johnson auf seiner 
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Auch das erfanden die Catcher: Die Gegner sind aneinandergekettet. 


Europatournee - die Manager fanden bekanntlich kaum noch ei- 
nen Boxgegner für ihn - in Hamburg auf den deutschen Ringer 
Markussen stieß. 

Der „Illustrierte Sport" schrieb damals: „Johnson-Markussen! 
Eine größere Sensation auf ringkampfsportlichem Gebiet konnte 
man heutzutage sich kaum ausmalen. Markussen, Deutschlands 
bester Ringer, sollte auf den Weltmeisterschaftsboxer Jack John- 
son treffen, von dem die gesamten Zeitungen behaupteten, daß 
er auch im griechisch-römischen Ringkampf ein Meister sei; das 
mußte man unbedingt gesehen haben - schon allein des in den 
letzten Jahren so viel genannten Johnson wegen." 

Wir erinnern uns des Kampfes in Reno, der Vertreibung John- 
sons aus den USA und der erpreßten Niederlage in Havanna 
1915. In Hamburg hatte man ihn also 1914 noch als Weltmeister 
der Boxer für dieses Spektakel angeheuert. Die Kassen der Ma- 
nager jedenfalls füllten sich, denn man erfährt weiter: „Schon 
Stunden vorher hatten sich Hunderte von Menschen eingefun- 
den, die bei 5 Grad Kälte geduldig ausharrten, um den Neger zu 
sehen. Und als eine Stunde vor dem offiziellen Anfang sich die 
Türen des Sagebielschen Etablissements, wohl das größte 
seiner Art in Deutschland, öffneten, ergoß sich ein Strom von 
Menschen in die Säle, um sich einen guten Platz zu sichern. Es 
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waren die Leute, die sich ‚nur 
konnten." 

Der „Kampf" endete mit einem Sieg des deutschen Ringers, 
und die Zeitung schloß ihren Bericht mit den Worten: „Johnson 
soll durch eine Hintertür gegangen sein. Sein Geld hatte er ja. 
Daß er ringen konnte, hatte er schließlich auch nie behauptet." 

Mehr als ein halbes Jahrhundert später war Frankfurt (Main) 
Schauplatz eines ähnlichen Spektakels, und der Zulauf war für 
die Manager wieder zufriedenstellend. Karl Mildenberger, ein in 
seiner Glanzzeit halbwegs seriöser Berufsboxer, wurde, lange 
nachdem er sich aus dem Ring zurückgezogen hatte, „reakti- 
viert", um für den Catcher-Weltmeister Inoki einen Gegner abzu- 
geben. 

Mit welch skrupelloser Demagogie die Manager in solchen Si- 
tuationen zu operieren pflegen, offenbart die Erklärung eines ge- 
wissen Gerhard Wacker, der den Zirkus finanziert hatte und un- 
terderhand versicherte: „Mildenberger ist der Schlüssel, um an 
große Namen heranzukommen", offiziell aber verlauten ließ: „Wir 
haben eine Chance gesehen, der Jugend den Karl noch einmal 
als Vorbild zu präsentieren." 


einen 5-Mark-Stehplatz leisten 


Dieser Frauenringkampf fand in Washington statt. 


EEE TEETETETTEN 
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Schlammringkampf zwischen Mary Brewer und Elmo Marcel im Winter- 
garten von Clapham (England) 1938 


Und so beschrieb die Bonner „Welt" die Show: „Plötzlich war 
Tarzan wieder da. ‚Gelb, brutal und unerbittlich', wie es die Pla- 
kate in 22 europäischen Städten versprechen. Ein Schrei entriß 
sich seiner Kehle, kam von weit unten aus dem Brustkorb von 130 
Zentimeter Umfang, stieß zwischen zusammengebissenen Zäh- 
nen hindurch, über die Blut lief. Wenige Sekunden später 
streckte sich der 1,91 m lange Körper zum Flug. Das rechte Bein 
schnellte in die Höhe, traf den Gegner mit der Fußspitze im Nak- 
ken, wo so viele Nerven zusammenlaufen, die so schrecklich ge- 
lähmt werden können. 

Der Getroffene klatschte wie eine Sperrholzplatte auf den dun- 
kelbraunen Filzboden des 36 Quadratmeter großen Boxringes, lag 
auf dem Rücken, wurde an beiden Beinen gepackt und gewendet 
zur neuen Attacke. 110 Kilogramm japanische Muskeln und Kno- 
chen setzten sich auf das Rückgrat des so arg Traktierten, rissen 
seine Beine in die Höhe. 

Dann hingen gleich zwei Schreie unter der Kuppel der Frankfur- 
ter Festhalle. Die Siegestrompete von Antonio Inoki (35) Karate- 
Catch-Weltmeister, das Schmerz-Crescendo dessen, der unter 
ihm lag. Karl Mildenberger (41), von 1964 bis 1968 Box-Europamei- 
ster im Schwergewicht, klatschte mit zwölf Unzen schweren Le- 
derfäustlingen auf den Boden und bat mit aller Kraft, die ihm vom 
bösen Mann noch gelassen wurde: ‚Aufhören, aufhören.' Der 
Scheck in Höhe von 50.000 Mark war ihm sicher." 

Bei dieser Tournee traf Inoki auch auf den früheren Ringer- 
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Weltmeister Roland Bock aus der BRD - es ging den Plakaten 
nach sogar um eine \Weltmeisterschaft aller Klassen. Manager 
gründeten eine „Sport Promotion & PR GmbH", versprachen 
Bock Anteil am Gewinn, nahmen ihn in die Firma als Teilhaber auf 
und ließen ihn dann gegen Incki antreten. Er gewann den Kampf 
und den Titel! Die Revanche fand in Japan statt, und dort rannte 
man nach den Karten... 

Das letzte Urteil im Duell Bock-Inoki sprach fünf Jahre später 
allerdings ein Gericht. Die „Süddeutsche Zeitung" am 21. April 
1983: „Roland Bock, ehemaliger Meisterringer aus Stuttgart- 
Feuerbach, muß ins Gefängnis. Das Landgericht München verur- 
teilte ihn wegen Betrugs und vorsätzlich unterlassener Konkurs- 
anmeldung zu drei Jahren Zuchthaus. Bock hatte als Veranstalter 
einer Tournee mit dem japanischen Catch-Weltmeister Antonio 
Inoki Schulden in Millionenhöhe gemacht." 

Von den Herren der „Sport Promotion & PR GmbH" war im 
Prozeß nicht die Rede. Sie hatten ihr Geld kassiert, waren ver- 
schwunden und hatten offensichtlich Kontrakte hinterlassen, die 
Bock als den Haftbarzumachenden auswiesen. 

Beschließen wir dieses Kapitel mit einigen Zitaten aus der „Illu- 
strierten Catch-Revue", einem in Westberlin erscheinenden Blatt, 
das von dem früheren Schweizer Catcher Paul Berger herausge- 
geben wird. 

Redakteur Berger über den Rummelringer Berger: „Ich selber 
wurde von meinem ersten Manager Paul Favre gezwungen, eine 
Saison bei der Parade im Freien zu stehen. Mit einem kleinen Zelt 
tingelten wir von Festplatz zu Kirmesplatz. Mußten beim Auf- und 
Abbau von Zelt und Ring mithelfen und sehr hart arbeiten. Als 
Schwinger, dem Nationalringkampf der Schweizer, war ich ge- 
rade in Kleinstädten, in denen wir gastierten, gut bekannt. Für 
mich als Jungprofi und quasi Lokalmatador bedeutete dies, daß 
ich fast jeden zweiten Kampf pur ringen mußte." 

Dem Artikel war ein Verzeichnis von Fachausdrücken angefügt, 
das „pur" als Synonym für einen „nicht verschobenen Kampf" 
auswies. 

„Leicht hatte es der schöne Axel Cadier, als zweifacher Olym- 
piasieger und sechsfacher Europameister. Er wurde kaum her- 
ausgefordert, aber um so mehr bestaunt. Axel war ein echtes 
Zugpferd unserer kleinen Truppe. Jeder bekam nach dem Kas- 
sensturz den selben Anteil ausbezahlt. Schnelles Siegen bedeu- 
tete mehr Vorstellungen und somit mehr Geld. Paul Favre, Euro- 
pameister der Amateure und der Profis, war der Chef des Gan- 
zen. Er war unser Ansager, Kassierer und Ringrichter. Mit fast 70 
Jahren leistete er auch Schwerarbeit." 

Die Schilderung beschrieb übrigens nicht etwa eine Rummel- 
ringertruppe der Jahrhundertwende, sondern des Jahres 1948... 
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Bericht über den Weltmeisterschatskampf 1981 der C.W.A. - 
eine der vielen Catcherorganisationen, die ihre eigenen „Welt- 
meisterschaften" veranstalteten „Es begann damit, daß Sailor 
White mit seinem Manager wütend in den Ring kam, um auf Otto 
Wanz gleich draufloszugehen. Fred Major (der Manager) ver- 
suchte, und komischerweise gelang es ihm auch, seinen Schütz- 
ling zu beruhigen! Das Publikum brüllte aus heiseren Kehlen: 
‚Hier regiert der Otto Wanz!' Auf einmal war es ganz ruhig in der 
Liebenauer Eissporthalle, denn man spielte die Nationalhymnen. 
Eigens dafür wurde ein Sänger engagiert. Irgendwie war das Er- 
eignis ergreifend, und mancher wischte sich verstohlen die Trä- 
nen weg, um ehrlich zu sein, auch ich, denn so etwas habe ich 
noch in keiner anderen Stadt erlebt. Otto Wanz wählte sich Mile 
Zrno und Steve Wright als Sekundanten aus. Ich glaub, die bei- 
den waren nervöser als er selbst. Als Ringrichter wurde extra für 
diesen Kampf Peter William aus Berlin geholt." Um Mißdeutun- 
gen vorzubeugen, sei darauf verwiesen, daß es sich um einen 
Herrn aus Berlin-West handelt. 

„...n der Pause stürzte sich Sailor White auf seinen Gegner 
und versuchte, ihn in die Seile zu spannen, worauf Mile Zrno und 
Steve Wright dazwischengingen, um Otto Wanz zu befreien, was 
den beiden aber nicht so recht gelang. Sailor White löste sich 
erst von seinem Gegner, als Peter William ihm die erste Verwar- 
nung erteilte. In der 7. Runde fiel dann die Entscheidung. Sailor 
White entfernte ein Ringpolster und schleuderte Otto Wanz in 
die Ecke. Als Sailor White sich dann auf Wanz stürzen wollte, 
sprang Otto blitzschnell zur Seite. Sailor White verfing sich an dem 
am Ringpfosten befindlichen Haken und zog sich eine Oberarm- 
wunde zu. Peter William fing an zu zählen, doch Otto Wanz holte 
sich seinen Gegner wieder in den Ring, um weiterzukämpfen, je- 
doch Sailor White war nicht mehr in der Lage dazu. Ergebnis: 
Sieger durch korrekten Ringsturz: Otto Wanz." 


Zur Erholung noch einmal die Worte des Historikers Jäger: 
„So ist denn der Ringkampf die vollkommenste, allseitigste, 
harmonievollste Übung, ein wahrer Mikrokosmos der ganzen 
Gymnastik." 

War es zumindest, bevor man diese Sportart vermarktete! 


Heimkehr im Sarg? 


Anfang Juli 1982 verurteilte ein Gericht in Los Angeles einen ge- 
wissen Harold Rossfields Smith zu 10 Jahren Freiheitsentzug und 
einer Geldstrafe von 30000 Dollar. Ein Sammie Marshall, der ne- 
ben Smith die Anklagebank gedrückt hatte, wurde zu drei Jahren 
Freiheitsentzug verurteilt. In der Urteilsbegründung hieß es, das 
Gericht betrachte es als erwiesen, daß Smith und sein Gehilfe 
eine große Bank um 21,3 Millionen Dollar betrogen habe. Der 
Name der Bank wurde nicht erwähnt. Die Nachricht vermochte 
kaum sonderlich Aufsehen zu erregen - schließlich werden in 
den USA fast täglich derartige Delikte vor Gerichten verhan- 
delt -, wenn man sich nicht des Namens Harold Smith als den ei- 
nes Boxmanagers erinnert hätte, der spektakuläre Kämpfe mit 
phantastischen Gagen veranstaltet hatte. So im Herbst 1980 die 
Kämpfe zweier Weltmeister im Halbschwergewicht - da zahlrei- 
che rivalisierende Managergruppen, darunter WBC (World Bo- 
xing Council - Weltboxrat) und WBA (World Boxing Association 
— Weltboxvereinigung) ihre eigenen Titelkämpfe veranstalten, 
werden in 11 Gewichtsklassen mehr als 35 Weltmeister geführt -, 
die mehr als eine halbe Million Dollar erhielten, obwohl nur knapp 
3000 Zuschauer erschienen waren und das Fernsehen nicht über- 
trug. 


Schmutziges Geld 


Am 23. Februar 1981 sollte im New-Yorker Madison Square Gar- 
den eine „Super-Gala-Box-Show" steigen, die drei Weltmeister- 
schaftskämpfe und einen Fight im Schwergewicht auf dem Pro- 
gramm hatte. Smith hatte 8 Millionen Dollar dafür veranschlagt. 
Die Firma, für die Smith tätig war, hatte einen mehr als seriös 
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klingenden Namen: „Muhammad Ali Professional Sports Incorpo- 
rated". Der frühere Schwergewichtsweltmeister hatte nämlich 
Smith gegen Zahlung einer stattlichen Summe gestattet, seinen 
Namen zu verwenden, und zog sich erst eilig aus dem Geschäft 
zurück, als ein Mitarbeiter von Smith hochging, der dann zugab, 
21,3 Millionen Dollar veruntreut zu haben. Doch dieses Geständ- 
nis sollte nur die Hintermänner der Smith-Bande decken, was - 
wie das Urteil gegen Smith vermuten läßt - auch vollauf geglückt 
ist. Sooft man Harold Smith während seiner kurzen Laufbahn als 
Boxermanager nach der Herkunft der Fabelsummen befragt 
hatte, mit denen er die Kämpfe finanzierte, immer verwies er auf 
das Vermögen seiner Frau. Ungeachtet der Tatsache, daß das 
nicht sonderlich glaubwürdig klang - welche Ehefrau sieht schon 
gelassen zu, wenn ihr Mann siebenstellige Summen verschenkt? 
-, sickerte sehr bald durch, welche Manipulationen tatsächlich 
hinter den mysteriösen Boxkämpfen steckten. 


Die großen Banden des internationalen Drogenhandels haben 
in den USA weniger Mühe mit Einfuhr und Verteilung der 
Rauschgifte als mit dem „Waschen" des dabei verdienten Gel- 
des. In Einkommens- und Steuererklärungen müssen solche 
Summen wenigstens zu einem Teil ausgewiesen werden. 
Deshalb folgender Umweg: Ein Boxer, der einen Vertrag ab- 
schließt, in dem er sich verpflichtet, seinem Manager künftig 
90 Prozent seiner Gage zu überlassen, ein Veranstalter - „zu- 
fällig" identisch mit dem 90-Prozent-Manager -, der von den 
Aufwendungen für seine Veranstaltungen beträchtliche „tech- 
nische Unkosten" abbucht, können diese Summen hinterher 
mühelos jedem Steuerfahnder als korrekte Buchungen vorwei- 
sen. Mit einem Wort: Boxkämpfe sind eine ideale Gelegenheit, 
schmutzige Dollars zu „waschen" und danach als saubere Dol- 
lars irgendwo anzulegen. 


Kurz zuvor war Don King, Veranstalter vieler Ali-Kämpfe, ins 
Gerede gekommen, obwohl auch er einen auf den ersten Blick se- 
riösen Vertrag in der Tasche hatte. Mit der angesehenen kom- 
merziellen Fernsehgesellschaft ABC war er handelseinig gewor- 
den, ein sich über Monate erstreckendes Boxturnier zu veranstal- 
ten, das Landesmeister der Profis in allen Gewichtsklassen ermit- 
teln sollte. ABC zahlte als erste Rate 1,5 Millionen Dollar, nach- 
dem King das angesehene Fachblatt „The Ring" als eine Art Ga- 
rantie für die Korrektheit seiner ausgewählten Boxgegner in die 
Vertragsgemeinschaft aufgenommen hatte. „The Ring" liefert 
seit Jahrzehnten die monatlichen Bestenlisten, nach denen Boxer 
entweder engagiert oder aus dem Geschäft eliminiert werden. 

Fachleuten fiel zunächst auf, daß Boxer der Manager Paddy 
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Flood und Al Braverman häufiger in den Ringen erschienen als 
die aller anderen. Eines Tages wurde ruchbar, daß Flood und Bra- 
verman von King obendrein als „Berater" engagiert worden wa- 
ren - für 20 000 Dollar. Als auch noch bekannt wurde, daß ein ge- 
wisser Johnny Ort in Kings Diensten stand und 5000 Dollar als 
freundliche Zuweisung bekommen hatte, rief ABC nach dem 
Staatsanwalt, denn Ort war niemand anders als der Verfasser der 
- Ranglisten. Man nahm die Listen unter die Lupe und fand unter 
denen, die angeblich von Ranglistenstars bezwungen worden wa- 
ren, die Namen von Boxern, die längst der grüne Rasen deckte... 

Don King, der wegen eines Mordes an einem illegalen Buchma- 
cher, dessen Zahlungsbereitschaft einem Gangstersyndikat unbe- 
friedigend erschienen war, fast ein Jahrzehnt im Zuchthaus ver- 
bracht hatte, erhärtet damit nur eine schon oft getroffene Fest- 
stellung: 


Der Berufsboxsport gilt seit seinen Gründerjahren auch als 
eine Nebenstelle der Unterwelt. 


„Obwohl die Zeiten des Mafia-Bosses Frankie Garbo, der bis 
in die späten fünfziger Jahre hinein das Berufsboxen der USA in 
festem Griff hielt und Kampfergebnisse nach Wunsch ‚bestellte‘, 
endgültig vorbei sind", konstatierte die in Zürich erscheinende 
Zeitung „Sport" in einem Bericht ihres USA-Korrespondenten Ak- 
kermann, „läßt die bisherige Tätigkeit der FBl-Untersuchenden 
erkennen, daß die Praktiken im Box-Business keineswegs ziviler 
geworden sind. Aber wenn das FBl (Amerikanische Bundeskrimi- 
nalpolizei) nicht nur Symptome feststellen, sondern alle Übel an 
der Wurzel packen will, dann dürfte es nicht bei Halbweltgestal- 
ten wie Don King und Harold Smith stehenbleiben, sondern 
müßte den gesamten Sport inklusive TV-Gesellschaften und die 
am Wettgeschäft interessierten Kasinos von Las Vegas durch- 
leuchten. Erst dann bestünde die Chance darauf, endlich einen 
‚sauberen' Professional-Boxsport zu erhalten. Bis dahin bleibt die 
nüchterne Feststellung, daß der neueste Skandal bestimmt nicht 
der letzte gewesen ist." 

Ein hellseherisches Wort, denn bisher hielt sich die Zahl der 
Skandale und die der mit Nun-ist-aber-Schluß-Parolen an die Ar- 
beit gehenden Kommissionen die Waage... 

Und das gilt keineswegs etwa nur für den Profiboxsport in den 
USA. Schon 1974 hatten australische Behörden nach dem Tod 
des Boxers Philip Maher „Schlußfolgerungen" gefordert. Der 
20jährige war so schwer herzkrank, daß ihm kein Arzt das Boxen 
erlaubt hätte, das er aber gern betrieb. Manager vermittelten ihn 
in das Programm einer „halbprofessionellen" Veranstaltung, in 
der Profis und „Unlizenzierte" aufeinandertreffen, was die Ein- 
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nahmen der Veranstalter immens erhöht, weil sie die lizenzlosen 
Boxer mit ein paar Pfennigen abspeisen können. 

Bei jener Veranstaltung hatte man obendrein einen beliebten 
Trick angewandt, um den Profit zusätzlich zu steigern - sie wurde 
als „Wohltätigkeitsmatinee für die Errichtung eines neuen Kran- 
kenhauses" arrangiert. 

In diesem Fall muß keine Vergnügungssteuer entrichtet werden, 
und über die ihm tatsächlich entstandenen Unkosten braucht der Ver- 
anstalter dem \Wohltätigkeitskomitee keine Rechenschaft abzule- 
gen. Wenn er also die Hälfte der Summe, die er normalerweise als 
Vergnügungssteuer hätte abführen müssen, einem Wohltätigkeits- 
fonds überweist, hat er immer noch beträchtlichen zusätzlichen Ge- 
winn erzielt. 

Maher wurde einem routinierten Profi gegenübergestellt, 
mußte zweimal zu Boden, kam dennoch über die Distanz, brach 
aber auf dem Weg in die Kabine zusammen. Nach 27tägiger Be- 
wußtlosigkeit starb er im Krankenhaus. 

16 Monate später starb der US-Amerikaner Chuck Wilburn im 
Blacktown-Hospital von Sydney. Seine Mutter sagte vorsichtig: 
„Ich habe keinen Zweifel daran, daß Chuck für diesen Kampf 
nicht qualifiziert war." Der Fall erregte solches Aufsehen, daß 
sich die australische Bundesbehörde einschaltete und versprach, 
daß „das Berufsboxen künftig in diesem Lande strengen Regeln 
und Kontrollen unterworfen werden müsse". 

Die Formulierung „streng" mochte den Eindruck entstehen las- 
sen, daß bereits Regeln oder Kontrollen existierten. Dem war 
nicht so... 

In der Schweiz kam es im Juni 1975 zu einem handfesten Skan- 
dal beim Kampf zwischen dem Italiener Udella und dem einheimi- 
schen Chervet. Udella hatte sich einige Stunden vor dem Kampf 
krank gemeldet. Der Arzt stellte eine Grippe fest - 38,5 Grad Tem- 
peratur - und attestierte Kampfunfähigkeit. Die Manager bestan- 
den darauf, daß Udella in den Ring müsse, weil sie um die bereits 
verauslagen Summen fürchteten. Sie beschwatzten den Arzt, 
ihn offiziell krank zu schreiben, aber dann nicht daran zu hindern, 
in den Ring zu klettern. Sie versicherten, daß der Ringrichter im 
Bunde sei und den Kampf lange vor Ablauf der angesetzten 
Zwölf-Runden-Distanz abbrechen werde. Der Arzt willigte ein. 

Beide Boxer waren je zweimal am Boden, und als sie nach ei- 
nem Trennkommando des Ringrichters weiterschlugen - was in 
jedem Boxkampf unzählige Male geschieht -, disqualifizierte die- 
ser kurzerhand Chervet und den kranken Udella. Und das schon 
in der zweiten Runde. Die ungewöhnliche Entscheidung hatte lu- 
krative Folgen für die Manager: Udella behielt seinen Titel, den er 
an diesem Tag aufs Spiel gesetzt hatte, und beide Boxer beka- 
men nur ein Drittel ihrer Gage -so sehen es die Regeln bei Dis- 


86 


qualifikation vor. Das empörte Publikum demolierte den Ring — 
aber dagegen war der Veranstalter versichert. Ein Staatsanwalt 
drohte zwar mit Untersuchung, aber man hörte nie wieder davon. 


Die Unterwelt im Seilquadrat 


Daß die Unterwelt nicht nur still hinter den Kulissen Fäden zieht, 
offenbarte ein Skandal, der 1972 in Kanada aufflog. Ein relativ un- 
bekannter amerikanischer Schwergewichtler, Jim Christopher, 
war für einen Kampf mit dem kanadischen Lokalmatador George 
Chuvalo nach Winnipeg verpflichtet worden und wurde vor sei- 
nem Aufbruch aus dem Hotel in die Boxarena von einem Unbe- 
kannten angerufen, der ihm mitteilte, daß er sich in der zweiten 
Runde „hinzulegen" und vorher keinerlei Gesichtstreffer bei Chu- 
valo zu landen habe, andernfalls seine Heimkehr nach Detroit in 
einem Sarg erfolgen würde. 

Christopher gab das bei seiner Rückkehr vor einem amerikani- 
schen Gericht zu Protokoll, und die Boxkommission der kanadi- 
schen Provinz Manitoba ordnete eine Untersuchung an. Man er- 
fuhr nie, mit welchen Resultaten sie geendet hatte. 

Daß die Drohung mit dem Sarg kein leeres Gerede war, be- 
weist der vorzeitige Tod vieler Berufsboxer. 

Schon 1910 war einer der berühmtesten Amerikaner, Stanley 
Ketchel, im Kugelhagel gestorben. Man frisierte den Tod hinter- 
her zur Eifersuchtstragödie. Der britische Exweltmeister Freddi 
Mills wurde 1965 erschossen in einem Wagen vor seinem Nacht- 
klub im Londoner Vergnügungsviertel Soho aufgefunden. Ein 
knappes Jahr später entdeckte die Polizei einen anderen briti- 
schen Boxweltmeister, Randolph Turpin, ebenfalls von Kugeln 
durchlöchert. Beide Fälle wurden nie aufgeklärt. Ebensowenig 
vermochte die Polizei zu ermitteln, woran der frühere Schwerge- 
wichtsweltmeister Sonny Liston gestorben war. Die „Welt" 
(25. Mai 1976) dazu: „Der Verdacht ist heute noch vorhanden: 
Gangster narkotisierten Liston und spritzten ihm eine tödliche 
Menge Rauschgift ein. Liston war bekannt, nie viel zu reden, und 
mußte doch sterben. Sein Halbschwergewichts-Kollege Frank 
DePaula war andersgeartet. Er brüstete sich immer häufiger mit 
seinen Kontakten zur amerikanischen Unterwelt. Schließlich fan- 
den ihn Freunde vor drei Jahren auf einem Hinterhof in Jersey 
City - von zahlreichen Kugeln niedergestreckt." 

Der Argentinier Oscar Bonavena wurde vor einem Bordell er- 
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Freddi Mills, der durch seinen Sieg über Lesnevich 1948 Weltmeister 
wurde, fand man am Ende seiner Laufbahn 1965 erschossen in seinem 
Wagen auf. 


Schwergewichtsweltmeister Sonny Liston (rechts) kam auf mysteriöse 
Weise ums Leben. 


schossen, den US-Amerikaner Eddi Machen - er hatte mit allen 
berühmten Schwergewichtlern der fünfziger Jahre im Ring ge- 
standen und gegen den Schweden Johansson um die Weltmei- 
sterschaft gekämpft - fand man auf dem Parkplatz des Hauses, 
in dem er wohnte, ermordet auf. Die Liste ließe sich über Seiten 
fortsetzen. Sie enthält auch Namen wie den des Schwerge- 
wichtsboxers Curley Lee, der von seinen Managern in so viele 
schwere Kämpfe gehetzt worden war, daß er in einem Anfall von 
geistiger Umnachtung seine vier Kinder umbrachte und dann mit 
schweren Gehirnschäden in eine Spezialkliniik eingewiesen 
wurde. Die Schäden hatte man allerdings erst festgestellt, als er 
vom Gerichtsarzt nach der Bluttat untersucht worden war. 

Daß Boxer oft auch genötigt werden, ihre Popularität kriminell 
zu nutzen, beweist der Fall des BRD-Boxers Georg Steinherr, der 
einen reichen Geschäftsmann in der Nacht vom 2. zum 3. Dezem- 
ber 1981 zu einem Kartenspiel einlud und ihm dann mit Kumpa- 
nen und gezinkten Karten 400 000 DM abnahm. Er war allerdings 
einschlägig vorbestraft - wegen räuberischer Erpressung. 

In Westberlin hatte ein Prozeß zu Beginn der siebziger Jahre 
Aufsehen erregt, als ein Pelzhändler, der sich nebenbei als Be- 
rufsboxveranstalter betätigte, seine Doppelfunktion ausgenutzt 
hatte, um mit „seinen Boxern" nicht nur im Ring zu Geld zu gelan- 
gen. In einem Gerichtsbericht wußte der in Bonn erscheinende 
„Vorwärts" damals mitzuteilen: „Freiheitsberaubung, Nötigung, 
Körperverletzung und Hausfriedensbruch waren die Anklage- 
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Verteidiger und Angeklagte wahrend des Prozesses in Westberlin. 


punkte. Das Interesse aber galt wohl mehr den Angeklagten als 
dem Prozeßstoff: ein Pelzhändler und Boxpromoter mit Millionen- 
umsatz (Willi Zeller, 41), ein deutscher Exmeister im Schwerge- 
wicht (Benedens), ein Exeuropameister im Halbschwergewicht 
(Velensek), die Boxer Reiche und Michalski." 

Der Tatbestand: In Zellers Pelzläden war eingebrochen worden. 
Weil ihm die Polizei zu saumselig nach den Tätern forschte, hatte 
Zeller seine Boxer mobilisiert: „Im Zuge der Eigenermittlung be- 
setzten er und seine Mannen eine Bar, deren Geschäftsführer 
verdächtig schien. Durch anständige Hiebe sollte der Mann zum 
Sprechen gebracht werden. Einige Pelze kamen zum Vorschein, 
aber die allzu rustikalen Ermittlungsmethoden brachten Zeller 
selbst in den Bereich polizeilicher Aktionen. Schien die Selbstju- 
stiz noch verständlich, so stellte sich weiter heraus, daß Zeller 
und seine Freunde auch sonst von kämpferischer Geselligkeit ge- 
wesen sind. An der Bar des Prominentenpuffs von Westberlin 
wurde ein leicht krimineller Gast grundlos gedroschen, so daß 
fünf Prothesenzähne flogen." 

Da die meisten Zeugen vor Gericht mehr kleinlaut als exakt 
aussagten, fielen die Urteile mäßig aus. 

Ein Jahr später war der Schwergewichtsmeister „aller Klassen" 
der BRD, Benedens, wieder im Einsatz außerhalb des Seilqua- 
drats. Als in Heilbronn die Prostitution industrialisiert werden 
sollte, wollte ein „Großunternehmer" die Damen in einem Mehr- 
etagenhaus unterbringen, was den „Kleinunternehmern" der Bran- 
che mißfiel. Es kam zu handgreiflichen Auseinandersetzungen, 
die zunächst damit endeten, daß man dem „Großbesitzer" mit ei- 
ner Maschinenpistolensalve durch die Fenster ballerte. 
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Die zweite Runde sah die „Aufständischen" beträchtlich ver- 
stärkt: Schwergewichtsmeister Benedens focht in ihren Reihen. 
Er wurde zwar während der Straßenschlägerei von der Polizei 
festgenommen, hatte aber einen triftigen Grund, auf seine Frei- 
lassung zu dringen - ein neuer Kampf um die „deutsche Meister- 
schaft" stand bevor... 


Zitat aus einem der vielen Untersuchungsberichte einer Son- 
derkommission des amerikanischen Repräsentantenhauses 
zur Aufdeckung der Aktivitäten der Unterwelt im Berufsbox- 
sport: „Keine Tätigkeit zieht so viele Menschen in Mitleiden- 
schaft wie das Gangstertum im Sportleben." 


Geschrieben im April 1972 - ebenso gültig im April 1984. 


Die Nacht im Swimmingpool 


Die Anwälte der Kommerzialisierung und Vermarktung des 
Sports hantieren seit Jahren mit den gleichen Argumenten, die 
nur zuweilen lackiert werden, damit sie frischen Glanz erhalten. 
Ihre liebste Mär: „Der moderne Sport muß sich der Realität der 
modernen Zeit anpassen!" 

Nichts davon verlautet allerdings, daß die Manager bei dieser 
„Anpassung" materiellen Gewinn erzielen möchten, obwohl sie - 
wie hinreichend nachgewiesen - weder mit der Ethik des Sports 
noch mit seinen Zielen auch nur das geringste verbindet; die we- 
nigsten haben selbst Sport getrieben, und die meisten handeln 
heute mit Äpfeln und morgen mit Tennisspielern oder lassen 
elektronische Schaltkreise produzieren und bereichern sich 
gleichzeitig an den Gewinnen, die eine Eishockeymannschaft er- 
zielt. Aber alle plappern beharrlich von den „Reformen", die der 
Sport angeblich so dringend benötigt... 

Selten ist diesem „Argument" so nachdrücklich widersprochen 
worden wie in der dritten Ausgabe der britischen „Times" im Jahr 
1983. David Miller, einer der profiliertesten Sportjournalisten der 
Insel, überschrieb seinen Artikel mit der viele schockierenden 
Schlagzeile: „Profis zerstörten Sporttraditionen eines Jahrhun- 
derts" und begann ihn mit dem Geständnis: „Wir haben uns ge- 
irrt. Jene von uns, die noch vor zwanzig Jahren eine ganz neue 
Welt des Sports herbeisehnten, in der es so richtig professionell 
zugehen würde, haben sich gründlich verrechnet." 

Dieses Bekenntnis in dem großbürgerlichen Blatt „Times" trägt 
den Charakter einer Grundsatzerklärung und sollte denen zur ge- 
wissenhaften Lektüre empfohlen werden, die ihrer Umwelt im- 
mer wieder einreden wollen, daß das Heil des Sports im Profes- 
sionalismus liegt. 

„Der Amateursport ist ein alter Zopf, so meinten wir im Brust- 
ton der Überzeugung. Schluß mit den Dogmen unserer privile- 
gierten Großväter - was wir brauchen, sind Pragmatismus und 
Leistung. Doch die Profis haben uns enttäuscht. Bei ihnen ge- 
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schah alles nur aus Berechnung. Bald kannten sie den Preis von 
allem und den Wert von nichts. 

Nun, da die Profisportler endlich nicht mehr als soziale Außen- 
seiter galten und ihre finanzielle Misere ein Ende hatte, brachten 
sie es fertig, in wenigen Jahren viele sportliche Traditionen und 
Maßstäbe zugrunde zu richten, die sich im Laufe eines ganzen 
Jahrhunderts herausgebildet hatten. 

Der Sport, jenes rätselhafte Elixier, das unser Leben in allen 
Höhen und Tiefen wie in einem Mikrokosmos widerspiegelt, kann 
immer den einzelnen zu Höchstleistungen beflügeln - einen 
Klammer, einen Coe-, und er zieht immer noch Millionen in sei- 
nen Bann. 

Doch würde man heute (wie ich es 1960 tat) für die Abschaf- 
fung der Gagenbegrenzung im Fußball eintreten - jenem Sinn- 
bild von Ungerechtigkeit und viktorianischem Besitzdenken, das 
überragenden Spielern wie Matthews und Mannion nur das Ge- 
halt eines kleinen Büroangestellten zubillig - so wäre dies 
ebenso töricht, als würde man fünfjährigen Kindern Feuerwerks- 
körper in die Hand geben. 

Wer sich mit mir dafür einsetzte, daß der All England Club den 
Tennissport aus seiner Amateur-Scheinwelt herausführte und zu 
einem Millionengeschäft werden ließ, der nahm ihm zugleich et- 
was von seinem Zauber und seinem Wert. 

Wer aus den zeitlich wohldosierten und denkwürdigen Golftur- 
nieren von einst, bei denen Hogan und später Palmer wie Götter 
verehrt wurden, ein endloses Fernsehspektakel machte, bei dem 
es nur noch um das Geld von Palm Springs, Coca Cola, Mother- 
care, Classic und Monopoly geht, hat diesen Sport zu einem Aus- 
wuchs des Showbusiness degradiert, bei dem Quantität an die 
Stelle von Qualität getreten ist. 

In den letzten 20 Jahren hat sich im Sport ein elftes Gebot 
durchgesetzt: Keinem Sportler darf das Recht auf Erwerb seines 
Lebensunterhaltes unter Hinweis auf die moralischen Grundsätze 
der anderen zehn Gebote verwehrt werden. 

Die Folge davon war, daß wir jüngst eine Fußballweltmeister- 
schaft erleben mußten, bei denen der sportliche Anstand total 
auf der Strecke blieb. Wir mußten mit ansehen, wie sich Spieler 
dazu hergaben, für klingende Münze Reklame für das Apartheid- 
regime zu machen. 

Wie sich ebenfalls herausstellte, hatten zwei australische Crik- 
ket-Internationale 1981 in Headingley während des Spiels Wetten 
darauf abgeschlossen, daß ihre Mannschaft gegen England ver- 
lieren würde. 

In jeder Sportart mit strengen Maßstäben wie etwa dem Pfer- 
derennsport wäre der westdeutsche Torwart nach seinem in Spa- 
nien begangenen Foul auf Lebenszeit für alle internationalen 
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Spiele gesperrt worden - wenn nicht von der FIFA, dann von sei- 
nem eigenen Verband. Ebenso wären Lillee und Marsh (beide auf 
ihre Niederlage wettenden Cricketspieler - K. U.) von allen inter- 
nationalen Cricketvergleichen ausgeschlossen worden. So aber 
fragt man sich, welche Wetten Marsh wohl in dieser Woche ab- 
schließen mag." 

Und dann gelangt David Miller zu einer unumstößlichen Er- 
kenntnis: „Ohne strenge Disziplin und Fairness Wird der Sport sei- 
nes Inhalts beraubt. Es ist also kaum verwunderlich, daß Publi- 
kumsinteresse und -vertrauen schwinden, wenn niemand mehr 
sicher sein kann, daß auf dem Spielfeld alles mit rechten Dingen 
zugeht." 


O'Haras Leichtathletikzirkus 


Wenden wir uns dieser These zu: 


Der Versuch, die Leichtathletik zu vermarkten, wurde nicht 
erst zu Beginn der achtziger Jahre unternommen, aber alle 
vorangegangenen Versuche waren auch daran gescheitert, 
daß jeder Schritt zur Professionalisierung zur Abkehr vom Re- 
gelwerk zwingt. 


Nach den für die Leichtathletik so erfolgreichen Olympischen 
Spielen 1972 finanzierte ein Bankier aus Beverly Hills (USA) ei- 
nem gewissen O'Hara eine internationale Leichtathletik-Profi- 
truppe, die ihre Tätigkeit mit einem lauten Reklamefeldzug be- 
gann. Der Westberliner „Tagesspiegel" am 17. November 1972: 
„O'Hara ahmt das Vorbild der Lamar-Hunt-Gruppe im Tennis 
nach und will zwischen 24 und 40 Athleten unter Vertrag nehmen. 
Für die Organisation der 17 Stationen einer Europareise hat 
O'Hara immerhin einen cleveren Partner eingeschaltet, den 
38jährigen Morris Chalfen, Boss der Eisrevue ‚Holiday on Ice". 
O'Hara will die ersten zwei Jahre als Test auffassen, um mit den 
notwendigen Gewinnen danach richtig ins Geschäft einzusteigen. 

‚Die Stunde der professionellen Leichtathletik hat geschlagen', 
verkündete O'Hara laut in New York, ‚sie kann sich genauso 
durchsetzen wie andere Sportarten auch, wenn sie gut organi- 
siert und geführt ist.'" 

Fast drei Jahre mußte man dann allerdings in Europa warten, 
bis die O'Hara-Truppe das erstemal über den Ozean kam und in 
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London ihr Debüt gab. Britische Sportjournalisten interessierten 
sich vor allem für die Zeitmeßanlage, die die Gäste - in der 
Leichtathletik ein beispielloser Fall - selbst mitgebracht hatten. 
Wie auch immer: die oft angezweifelten Zeiten und Weiten der 
Profis konnten nun zum erstenmal aus nächster Nähe kontrolliert 
werden. 

So saß also eine Schar in jeder Hinsicht gespannter Journali- 
sten an einem Augustabend des Jahres 1975 auf der Tribüne des 
Londoner Crystal-Palace-Stadions. Vorsichtshalber hatten sie 
ihre eigenen Stoppuhren mitgebracht. 

Es begann damit, daß die O'Hara-Leute Publikum und Journali- 
sten mit der Information überraschten, daß die Zielkamera aus 
technischen Gründen nicht angeschlossen werden könne. Da- 
nach wurde mitgeteilt, daß die Zeiten „elektrisch und mit der 
Hand" ermittelt würden. „Mit unzweifelhaft mysteriösen Resulta- 
ten", resümierte Bob Sparks, einer der bekanntesten britischen 
Leichtathletikjournalisten. So hatte die Zeitmeßanlage der Profis 
für den Hürdensprinter Rod Milburn 12,765 über 110m Hürden er- 
mittelt, während Sparks und seine Kollegen 13,4s ablasen - eine 
Differenz, die kaum erklärbar ist. Wunderliche Entdeckungen 
machte man auch bei der Stabhochsprunganlage, die O'Hara 
hatte montieren lassen: Die Auflage der Latte war so konstruiert, 
daß sie nur herunterfallen konnte, wenn sie in der Mitte brach... 
O'Hara hatte seiner Firma übrigens einen höchst attraktiven Na- 
men gegeben: International Track Association, was frei übersetzt 
„Internationaler Leichtathletikverband" heißt. 

International? Verband? Für eine Handvoll Profis als Aushänge- 
schild? 

In den USA und vielen anderen Ländern kann jeder nach Belieben 
einen Verein oder eine Gesellschaft gründen und ebenso großzügig 
mit dem Namen verfahren. So kam es, daß O'Hara selbstherrlich sei- 
nen „Internationalen Leichtathletikverband" regierte und dabei nie- 
mandem gegenüber rechenschaftspflichtig war. 


Der Internationale Amateursport verdankt sein Ansehen und 
seinen Zulauf nicht zuletzt der Seriosität, die man bei ihm vor- 
aussetzt. Die Regeln sind von kompetenten Gremien in jahr- 
zehntelangem Wirken erarbeitet worden. Ein Weltrekord wird 
erst nach langer Kontrollprozedur anerkannt. Die Protokolle 
müssen sachkundige Zeugen unterschreiben. Kampfrichter er- 
werben ihre Qualifikation in Prüfungsverfahren und erwerben 
damit eine Reputation wie Schöffen, die bei Gericht amtieren. 
Betrug bei Rekorden ist also fast ausgeschlossen, und das bie- 
tet dem Zuschauer die Garantie dafür, daß die Leistungen, de- 
ren Zeuge er wird, verbürgt sind. 
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O'Hara aber blieb letztlich gar keine andere Wahl, als zum Be- 
trug zu flüchten, weil er ständig Höchstleistungen offerierte, offe- 
rieren mußte, um Fernsehübertragungen ergattern und Zu- 
schauer in die von ihm gemieteten Stadien locken zu können. 

Bringen wir zum Ende dieses Abschnitts die Wiedergabe 
einer Nachricht der BRD-Agentur DPA vom 27. August 1976 aus 
Chikago: 

„Der Verband der Berufsleichtathleten (ITA) hat das Handtuch 
werfen müssen - Michael O'Hara, der Präsident der ‚Internatio- 
nal Track Association, sah sich nach dem außerordentlich 
schlechten Besuch einer Veranstaltung in der Leichtathletikhoch- 
burg Portland/Oregon zu diesem Schritt veranlaßt." 

Und das, obwohl O'Hara so viele glänzende Ideen gehabt 
hatte: Bei Hallenveranstaltungen ließ er eine Lampenanlage in- 
stallieren, die neben der Laufbahn wie ein Hase beim Windhund- 
rennen funktionieren sollte. Die Hunde folgen bei ihren Rennen 
bekanntlich einem ausgestopften Hasen. Die Läufer sollten in der 
dunklen Halle den aufleuchtenden Lampen zum Weltrekord fol- 
gen... 

Aufstieg und Zusammenbruch der O'Hara-Company ist nur 
eine der vielen Tatsachen, die die Worte des „Times"-Kommen- 
tators David Miller bestätigen, daß niemand mehr sicher sein 
kann, es gehe alles mit rechten Dingen zu, wenn sich der Profes- 
sionalismus der Dinge annimmt. 

Miller konstatierte: „Der Kardinalfehler so vieler Profis besteht 
darin, daß für sie nur der Sieg zählt. Diese Denkweise stammt 
ebenso wie der Kaugummi aus Amerika, und sie ist genauso ab- 
zulehnen wie dieser." Vielleicht trifft das nicht ganz den Kern, 
denn für den Profi zählt wohl nur mehr das Geld, und für dieses 
Geld verkauft er sogar den Sieg. 

Wen das Schicksal des O'Hara interessieren sollte: Der Mann 
ist heute einer der Vizedirektoren des Organisationskomitees der 
Olympischen Spiele von 1984 in Los Angeles. Er ist zuständig für 
„Kommunikation", und man muß sich wohl damit zufriedenge- 
ben, daß er nicht für die Wettkämpfe verantwortlich ist... 


Schwarzes Foto 


Im Frühjahr 1980 kabelte die BRD-Agentur DPA aus Rom: „Der 
Barkeeper Enzo, der wie Millionen seiner Landsleute jeden Mon- 
tag heftig gestikulierend die Fußballspiele des Vortages kommen- 
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tiert, blickt nur ratlos in den Himmel. Auch ihm hat es die Stimme 
verschlagen. Stumm schiebt er eine Zeitungsmeldung über den 
Tresen. ‚Es macht mir gar nichts aus, wenn Ihr schon vor dem 
Spiel ein Unentschieden vereinbart, Hauptsache, es ist nicht ein 
0:0, sondern ich kann dabei viele Tore schießen.' Italiens nationa- 
les Fußball-Idol Paolo Rossi (Jahresgehalt um 600.000 Mark) soll 
dies laut Polizeiermittlungen zu Kollegen gesagt haben, die ihm 
antrugen, bei einem vereinbarten Ergebnis doch etwas mitzuhel- 
fen. 

Wie Enzo reagierten schon am Sonntag die allermeisten italie- 
nischen ‚Sportivi' (Sportler) - wie sich die Stadionhocker selbst 
bezeichnen - verstört, als sie die Beamten der Finanzpolizei auf 
dem grünen Rasen anrücken sahen. 

‚So was hat es seit Menschengedenken in Italien noch nicht 
gegeben', stammelten Sportreporter in die Mikrofone, als sie 
nach den Fußballspielen nicht wie üblich über Sieg oder Nieder- 
lage berichten mußten, sondern darüber, daß der ‚italienische 
Fußball zerstört am Boden liegt'. 

Daß nach der ersten Schreckpause die ‚Tifosi' auch anders re- 
agieren könnten, macht den italienischen Sportgewaltigen jetzt 
die größte Sorge. In Pescara, wo am Sonntag die gesamte FußR- 
ballelite von Lazio Rom in Handschellen abgeführt wurde, schrien 
Gruppen von aufgebrachten Fans ihre jetzt ungeliebten Stars 
‚Räuber, käufliche Bande’ nieder." 

Was tatsächlich geschehen war, beschrieb die Bonner „Welt" 
am 30. März 1980 in epischer Breite: „An diesem Montag, dem 
3. März 1980, kam in Italien der größte Betrugsskandal, der je im 
Fußball bekannt wurde, ins Rollen. Besonders peinlich: ausge- 
rechnet drei Monate vor der Europameisterschaft, die in Rom, 
Mailand und Turin stattfindet. Es folgten Verhaftungen in 6 Sta- 
dien von Mailand bis Palermo. 17 Verhaftungen. Mehr als 50 ge- 
richtliche Vorladungen. Klangvolle Namen weltbekannter Natio- 
nalspieler wie Paolo Rossi, Oscar Damiani sind dabei. Sogar Gior- 
gio Chinaglia, seit vier Jahren bei Cosmos New York, früher Kapi- 
tän von Lazio Rom, steht auf der Liste der fünf Untersuchungs- 
richter. Der Vorwurf: ‚andauernder schwerer Betrug’. Ein Delikt, 
das in Italien mit Gefängnisstrafen zwischen 6 Monaten und 4 
Jahren bestraft wird. 

Dahinter steht dieser Vorgang: Die Spieler bekamen Beste- 
chungsgelder, um ein Spiel nach dem Willen der Drahtzieher zu 
entscheiden - Sieg oder Niederlage. 

Drahtzieher waren die Manager des sogenannten ‚geheimen, 
schwarzen Toto' in Italien, den es seit vier Jahren gibt. Er nutzt 
die Wettleidenschaft der Italiener aus, denen der staatliche Toto 
mit einem Einsatz von 70 Pfennig und geringen Gewinnen nicht 
genügt. 
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Etwa 2000 Buchmacher in Rom und Mailand machen mit dem 
‚schwarzen Toto' illegale Geschäfte. Geschätzter Umsatz: mehr 
als hundert Millionen Mark jährlich. Der Wettbetrieb läuft in Hin- 
terräumen, sogenannter ‚Sport-Bars', aber auch in Lagerräumen 
von Wein- und Gemüseläden ab. Wer hier wettet, kann mehr als 
70 Pfennig einsetzen. Die Gewinnchancen sind auch höher als im 
staatlichen Fußballtoto, weil in den ,‚Sport-Bars' höchstens 3 
Spiele zur Auswahl stehen und nur auf Sieg gesetzt werden darf. 

Restaurantbesitzer Luciano Trinca und Gemüsegroßhändler 
Massimo Cruciani, illegale Buchmacher in Trastevere, der Alt- 
stadt Roms, kamen auf die Idee, daß sie weniger an Gewinnen 
auszahlen müßten, wenn es öfter überraschende Spielausgänge 
gebe. Sie suchten sich bestimmte Spiele aus, gingen zu den 
Mannschaftsstars und schoben ihnen Geld zu unter der Bedin- 
gung, das Ergebnis in ihrem Sinne zu beeinflussen. 

Das beste Beispiel für diese Methode gab es im November letz- 
ten Jahres. AC Mailand spielte zu Hause im Pokal gegen AS 
Rom. Der Plan der beiden Buchmacher: Die Römer sollten uner- 
wartet gewinnen. Und der Plan war leicht zu verwirklichen. Denn 
Enrico ‚Ricky' Albertosi, 40, der Mailänder Torwart, war für seine 
Wettleidenschaft bekannt. 

Die Buchmacher sprachen ihn an. Albertosi war bereit mitzu- 
machen. Für welche Summe, ist bis jetzt nicht bekannt. Bekannt 
ist auch nicht, wie viele seiner Mannschaftskameraden ebenfalls 
bestochen wurden. Klar ist dagegen, daß Albertosi, der als Tor- 
wart am leichtesten für eine Niederlage sorgen konnte, nun die 
große Chance sah, viel Geld zu verdienen. Er setzte bei Mailänder 
Buchmachern 75000 Mark auf einen Sieg von AS Rom. 

Die Mailänder Abwehrkünstler kassierten in diesem Spiel tat- 
sächlich so viele Tore wie sonst in 6 Wochen nicht - sie verloren 
sensationell 0:4. Albertosi wurde danach wegen blamabler Lei- 
stungen auf die Ersatzbank verbannt. Doch er konnte sich (neben 
dem Schmiergeld) noch mit einem Wettgewinn von 225000 Mark 
trösten. 

6. Januar: AC Mailand - Lazio Rom. Mannschaftskapitän Giu- 
seppe ‚Pino' Wilson, 35, war für Lazios geplante Niederlage fe- 
derführend. Seinem Torwart Massimo Cacciatori gab er im Auf- 
trag von Trinca und Co. einen Scheck mit den Worten: ‚Am be- 
sten, du setzt das Geld auf unsere Niederlage.’ Auf der Mailänder 
Seite führte Albertosi, zwar immer noch Ersatzmann, die Verhand- 
lungen mit seinen Mannschaftskameraden. Mailand gewann 
- wie abgesprochen - 2:1. 

Dr. Felice Colombo, der Präsident von AC Mailand, wußte of- 
fenbar schon einige Zeit von den manipulierten Spielen. Jetzt 
aber bekam er Angst. Er schickte seinen Spieler Morini mit einem 
Scheck über 20 Millionen Lire (etwa 44000 Mark) nach Rom in 


98 


den Gemüseladen von Cruciani. Der Präsident hoffte, er könne 
mit diesem Geld die beiden Buchmacher dazu bringen, ihre 
Hände von seinem Verein zu lassen. 

13. Januar: Lazio Rom - Avellino und das B-Liga-Spiel Genua - 
Palermo waren gekauft worden. Aber die Spielausgänge von je- 
weils 1:1 entsprachen nicht den Bedingungen von Trinca und Cru- 
ciani, genausowenig wie das 1:1 von Vicenza gegen Lecce aus 
der Woche zuvor. 

Durch Bestechungsgelder und die Verluste im \Wettgeschäft 
büßten sie 1,5 Millionen Mark ein. Die Folge: Das Restaurant von 
Trinca mußte geschlossen werden. Der Vater des Gemüsehänd- 
lers Cruciani sprang ein, um wenigstens die Rechtsanwälte für 
die ‚Konkurse' zu bezahlen. 

Trinca und Cruciani hatten alles verloren. Die Betrüger fühlten 
sich betrogen, gingen zum Gericht und verklagten die bestoche- 
nen Spieler, obwohl sie wußten, daß sie als illegale Buchmacher 
sofort verhaftet würden. Das geschah am 28. Februar. In ihrem 
Gefängnisgepäck hatten die beiden sorgsam gesammelte Be- 
weise gegen mindestens 12 Spieler und AC-Präsident Colombo; 
denn seinen Scheck hatten sie gar nicht mehr eingelöst. 

Letzten Sonntag gab es dann einen Großeinsatz der Polizei in 
sechs Stadien. Albertosi wurde von der Tribüne gezerrt. Präsi- 
dent Colombo mit Fußtritten und in Handschellen in einen Ein- 
satzwagen geschoben. Der römische Star ‚Pino' bat noch darum, 
duschen zu dürfen. Er wurde anschließend in Unterhosen abge- 
führt. Innerhalb weniger Minuten hatte die Polizei 13 Menschen 
verhaftet. Einzelhaft. Absprachen waren unmöglich. 

Durch die bisherigen Geständnisse wird auch eine Verteidi- 
gungstaktik deutlich: Jeweils ein Spieler nimmt die Alleinschuld 
auf sich. Beim AC Mailand ist es Albertosi. Bei Lazio Rom Wilson. 
Bei Perugia ist es Martira, der dafür von seinem Verein angeblich 
eine halbe Million Mark bekommen soll. 

Die Buchmacher Trinca und Cruciani hoffen als Kronzeugen 
auf Freispruch. Vater Cruciani aber sagt: ‚Mir ist es lieber, daß 
mein Sohn im Gefängnis sitzt. Ich fürchte die Rache der anderen 
Buchmacher.' Doch sein Sohn ist im Gefängnis auch nicht sicher. 
Vorgestern wurde er in die Krankenabteilung eingeliefert. Mit- 
häftlinge hatten ihn zusammengeschlagen. 

Das Wettgeschäft aber geht weiter. Illegale Buchmacher ha- 
ben in ihrem Hinterstübchen neue Wetten ausgelegt: Welche 
Spieler bleiben wie lange im Gefängnis?" 

Es ist müßig, hier die Strafen der verschiedenen Prozesse wie- 
derzugeben, sie wurden so schnell durch Revisionen und Gnaden- 
erlasse reduziert oder sogar aufgehoben, daß man faktisch von 
Freisprüchen reden kann. Als Italien 1982 in Spanien Fußballwelt- 
meister wurde, erinnerte sich schon niemand mehr daran, wieviel 
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von denen, die den Goldpokal erobert hatten, nur zweieinhalb 
Jahre zuvor das Betrügen besser beherrscht hatten als das FuR- 
ballspielen. 

Noch ein Satz aus dem schon erwähnten DPA-Bericht: „Die 
Fußballmeisterschaft ist in Italien für Millionen von Menschen 
eine ehrliche Leidenschaft, der einzige Moment, bei dem man 
sich von den stickigen Tagessorgen erholen kann." 

Das ist eine Feststellung, die man nicht übersehen sollte: FuRß- 
ball als Mittel der Ablenkung von den Problemen des Alltags. In 
dieser Mission ist er auch in vielen Ländern von den Oberen 
durchaus einkalkuliert... 


Gestopfte Vereinskassen 


Erinnert sei an ein Ereignis zu Beginn der sechziger Jahre in ei- 
nem südamerikanischen Land: Der Fußballnationalmannschaft 
der DDR wurde die ursprünglich zugesicherte Einreise verwei- 
gert, sogar das Verlassen des Flugzeugs auf dem Rollfeld wurde 
ihr untersagt. Der Hintergrund dieser Einreisesperre: Die Regie- 
rung in Bonn hatte durch ihren Botschafter intervenieren lassen. 
Damals hoffte man noch, mit solchen Aktionen das steigende 
sportliche Ansehen der DDR bremsen zu können. 

Der Manager des Vereins, der das Spiel arrangiert hatte, er- 
schien sehr bald im Flugzeug und versicherte zuversichtlich, die 
Widrigkeiten würden in aller Kürze behoben. Er kehrte in das 
Flughafengebäude zurück und führte ein einziges Telefonge- 
spräch. Danach durfte die DDR-Mannschaft nicht nur augenblick- 
lich die Maschine verlassen, sondern auch das Spiel zum verabre- 
deten Zeitpunkt bestreiten. 

Der Vereinsfunktionär hatte nur jenen Verbindungsmann in der 
Regierung angerufen, mit dem er alljährlich zu verhandeln 
pflegte, wenn er für den 1. Mai ein spektakuläres Spiel organi- 
sierte. Den zuständigen Instanzen genügte die Mitteilung, daß 
der Verein am nächsten 1. Mai nicht verfügbar sei. Man pfiff auf 
die Bonner Wünsche und ließ die DDR-Mannschaft spielen. 
Denn: 120000 am 1. Mai nicht auf der Straße, sondern, gut unter- 
halten, in einem Stadion erschien ihnen weit wichtiger als Bonns 
politische Anliegen... 

Der Bericht aus der „Welt" fordert übrigens in einem Punkt 
eine Berichtigung: Es trifft nicht zu, daß es sich in Italien um den 
größten Skandal handelte, der „e bekannt wurde". Der nämlich 
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war neun Jahre früher in dem Land aufgeflogen, in dem „Die 
Welt" erscheint - in der BRD. 

Auch diese Korruptionslawine bemühte man sich damals so 
schnell wie möglich in Vergessenheit geraten zu lassen. Die 
„Süddeutsche Zeitung" hatte am 29. Juni 1973 angedeutet, 
warum: „Vorsichtig, fast kaum bemerkbar, wird das Ende des 
Skandals herbeigeführt... Die Funktionäre ebenso wie die soge- 
nannten Fans sind des Saubermachens müde, sie verfluchen ihre 
markigen Sprüche von gestern (‚Mit dem eisernen Besen müssen 
und wollen wir...'). Jetzt wollen sie ihr kaputtes Spielzeug end- 
lich wieder funktionieren sehen. Schließlich ist die Bundesrepu- 
blik im kommenden Jahr Ausrichter der Fußballweltmeister- 
schaft, bei denen es auch für den DFB (Fußballbund der BRD - 
K. U.) um sehr viel Geld geht, das gutgestimmte Anhänger des 
Showbusiness Fußball aufbringen müssen. Ein Weiterleben des 
Skandals würde stören, und deshalb lautet auch die Devise, aus- 
gegeben vom Präsidenten des Fußballbundes, Gössmann... ‚Mir 
hat der Skandal zu lange gedauert.’ 

Solche Worte belegen am gezielten Ende der Manipulations- 
verfolgungen (zugleich das Ende des Versuchs, weiteren Ver- 
dachtsmomenten nachzugehen) noch einmal die tiefreichende 
Hilflosigkeit der Fußballfürsten für das Wesen des Uhnterhal- 
tungs-Mediums, mit dem sie umgehen. Denn auch nach der Ein- 
führung des Professional-Fußballs haben die Chefs des Fußball- 
verbandes und die Vereins-Leiter, die sich allesamt als ‚Präsiden- 
ten' begreifen, mit ganzer Seele an einer Hipp-Hipp-Hurra-Menta- 
lität festgehalten, an dem rührenden Bild der verschworenen Ge- 
meinschaft von elf Kameraden. Diese weiter bestehenden Irrtü- 
mer verhinderten das Erkennen eines totalen Wandels." 

Nichts hatte solchen Wandel deutlicher - aber auch erschrek- 
kender bloßlegen können als ebendieser Skandal, den man mit 
dem Hinweis ausreichend skizziert, daß insgesamt 55 Spielern - 5 
kompletten Mannschaften also - nachgewiesen werden konnte, 
wie sie Spiele entsprechend der Höhe der Korruptionssummen 
manipuliert und den Zuschauern statt dramatischer Kämpfe um 
den Ball nur Theater vorgespielt hatten. 

Wie das damals in den Medien der BRD auch noch genüßlich 
beschrieben wurde - fast, als empfinde man gewisse Bewunde- 
rung für den gelungenen Coup -, mag ein Auszug aus dem Be- 
richt eines Nachrichtenmagazins der BRD belegen, der das Fest 
des Bundesligaklubs Arminia Bielefeld beschreibt, mit dem der 
manipulierte Klassenerhalt gefeiert wurde. 

„Im Strandhotel Travemünde feierte der Sportclub Arminia Bie- 
lefeld seine gekauften Siege. Die Bundesliga hatte die Abstiegs- 
geweihten wieder - und mußte fortan mit dem Skandal leben. 

Die Bielefelder, ihrer kostspieligen Rettung vor Niederlage und 
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Ausschnitt aus der „Frankfurter Rundschau" vom 21. Februar 1973 


Abstieg sicher, hatten den Festspielort wochenlang vorher reser- 
viert. Nach dem 1:0-Sieg in Berlin (Kaufpreis 250.000 DM) zechten 
und tanzten Vorstandsherren und Spieler mit den engsten Freun- 
den und den ansehnlichsten Freundinnen die ganze Nacht. 

Auch zwei Junioren-Nationalspieler stießen zu den Gästen: die 
Zwillinge Erwin und Helmut Kremers von den tags zuvor in die Re- 
gionalliga abgestiegenen Offenbacher Kickers. Die Arminia-Obe- 
ren stellten sie unter Jubel als neue Mannschaftskameraden vor. 
Preis für beide: fast eine Million Mark. 

Im Morgengrauen ging als erster Arminias Trainer Egon Pie- 
chaczek baden - er sprang mit Blazer und Zigarre in den Swim- 
ming-pool. Andere hüpften ihm nach. Am Beckenrand tranken 
zwei reifere Herren ex: der Klub-Vorsitzende und Buchhändler 
Wilhelm Stute und Franz Greif, Vorstandsmitglied und vormals 
Generalstabsoffizier. Aus einem Hotelzimmer wankte, am Arm ei- 
nes Mädchens, der Arminia-Mäzen und Bau-Unternehmer Rupert 
Schreiner heran. Aus dem Schwimmbassin krakeelte Egon Pie- 
chaczek: ‚Man werfe mir den Canellas nach, und Weiber." 

Diese „Aufforderung" verlangt ein Wort der Erläuterung. Canel- 
las, damals Vorsitzender der Offenbacher Kickers, hatte ebenfalls 
einiges unternommen, um seine Mannschaft vom Abstieg freizu- 
kaufen, war dabei aber - weil er mit den Summen der anderen 
nicht mithalten konnte - auf der Strecke geblieben und hatte 
sich dann entschlossen, alle weiteren Gespräche über verkaufte 
Spiele auf Band zu nehmen. Das spielte er dann anläßlich seines 
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50. Geburtstages seinen zahlreichen und prominenten Gästen vor. 
Die Wirkung läßt sich wohl nur mit dem Wort „verheerend" be- 
schreiben, aber am Ende blieb Canellas der einzige, der mit le- 
benslanger Disqualifikation und ohne Hoffnung auf schnelle Be- 
gnadigung bestraft wurde. 

Als die Bielefelder in Travemünde so ausgelassen zwischen 
Pool und Bett feierten, war allerdings noch kein Zipfel des riesi- 
gen Betrugsnetzes sichtbar geworden. Allerdings waren die Bie- 
lefelder - nach dem Bericht des Magazins - schon argwöhnisch, 
und der durch den geschwätzigen Trainer schockierte Vereinsvor- 
sitzende Stute kommandierte: „Wir müssen ihn in sein Zimmer 
schaffen, bevor er wieder zuviel redet. Das können wir uns nicht 
leisten!" 

Im Bericht heißt es weiter: „Stutes Sorge war begründet. Sein 
Trainer zeigte sich schon im nüchternen Zustand höchst redselig. 
Angetrunken verwandelte er sich vollends in einen Geschichten- 
erzähler. Piechaczek war eine der undichten Stellen im Bielefel- 
der Falschspiel. 

Die zweite Gefahr war Mäzen Schreiner. Auch er wußte, daß 
der Klub rund eine halbe Million Mark für Schiebungen ausgege- 
ben hatte - bald ein Viertel des Jahresetats für die Bundesliga... 
Schreiner war selbst erst tags zuvor, am 5. Juni 1971, nach Braun- 
schweig geflogen, um eine Niederlage des Arminia-Rivalen Ober- 
hausen zu kaufen. 

Eine dritte Gefahr freilich hatte der Buchhändler Stute nicht 
einkalkuliert. Kaum hatten sich die Festgäste in Travemünde zu 
spätem Schlaf niedergelegt, da lieferte der Präsident der abge- 
stiegenen Offenbacher Kickers, Horst Gregorio Canellas, die er- 
sten Beweise für die Bestechungsmanöver in der Fußball-Bun- 
desliga. Verstört trommelte Präsident Stute den Geldgeber 
Schreiner aus dem Bett: ‚Ich muß mit Ihnen sprechen, etwas 
Schlimmes ist passiert. Der Canellas hat ausgepackt.‘ Schreiner: 
‚Was nun?" 

Stute stotterte: ‚Sie haben doch noch die 120.000 DM bei sich, 
die Sie gestern aus Braunschweig mitgebracht haben?" 

Schreiner nickte. 

Nervös entwickelte Stute erste Gegenmaßnahmen: ‚Wir müs- 
sen jetzt erst einmal alle Löcher in der Vereinskasse stopfen, be- 
vor uns der DFB seine Prüfer ins Haus schickt. Wir brauchen jetzt 
jede Mark." 

Die hektischen Transaktionen wandten die Katastrophe nicht 
mehr ab. Canellas hatte zuviel Fakten auf seinen Bändern gespei- 
chert, und niemand war imstande, all den Schmutz unter den 
Teppich zu kehren. 

Dazu noch ein Zitat aus dem Magazinbericht: „Wir können 
gar nicht so schnell siegen‘, meuterte gegen Ende der Saison 
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1970/71 Dr. Peter Kunter, Torwart der abstiegsgefährdeten Bun- 
desliga-Mannschaft von Eintracht-Frankfurt, ‚wie die anderen 
schmieren.' Zu dieser Zeit reisten Mittelsmänner per Auto, Eisen- 
bahn und Flugzeug durch die Fußball-Landschaft. In Jackettfä- 
chern, Diplomatenkoffern und Einwickelpapier der Bielefelder 
Buchhandlung Gehner und Stute transportierten sie Beträge von 
20 000 bis 250 000 DM zu Treffs an Autobahn-Verteilern, Bierstu- 
ben oder auf Bundesliga-Tribünen." 

Am Ende brauchte man doch recht lange, bis der größte Be- 
trugsskandal in der Geschichte des Profifußballs wieder ver- 
drängt werden und der Präsident des Fußballbundes der BRD in 
aller Öffentlichkeit gestehen konnte: „Mir dauert dieser Skandal 
zu lange!" 

Der „Times"-Kolumnist David Miller hatte in seinem Kommen- 
tar bekanntlich auch die Feststellung getroffen: „Ohne strenge 
Disziplin und Fairness wird der Sport seines Inhalts beraubt." 


Kampfmaschinen auf dem Footballplatz 


Das läßt sich auch am Beispiel einer Sportart belegen, deren Nie- 
dergang in den USA viele Gemüter bewegt: Football. Dieses 
Spiel gehörte schon immer zu den harten Mannschaftssportar- 
ten. Es gab auch schon früher Brutalität auf den Footballfeldern. 
Die Chronisten erinnern in diesem Zusammenhang daran, daß 
der amerikanische Präsident Theodore Roosevelt 1905 die füh- 
renden Funktionäre dieser Sportart ins Weiße Haus beorderte 
und sie aufforderte, die Regeln so zu ändern, daß besserer 
Schutz für die Spieler garantiert werde. Heute jedoch ist nie- 
mand mehr zu bewegen, auch nur einen Schiedsrichter aufzufor- 
dern, die Brutalitäten zu stoppen. Härte und Verletzungen sind es 
nämlich, die die Zuschauer anlocken - und die zahlen schließlich 
das Geld für die Eintrittskarten. 

Die größte amerikanische Sportzeitschrift „Sports Illustrated" 
untersuchte die heutigen Probleme dieses Spiels und gelangte in 
einer umfassenden Analyse zu vielen interessanten Feststellun- 
gen. Da liest man: „Das Spiel wurde schmutzig, aber dieser Pro- 
zeß verlief so langsam und hinterlistig, daß nur wenige davon No- 
tiz nahmen. Das öffentliche Ansehen des Sports nahm von den 
Kindermannschaften über die Mannschaften der großen Hoch- 
schulen bis zu den Profiligen immer mehr zu, obwohl es von in- 
nen verfiel. Die Verletzungsrate stieg, die Moral sank. Regelwid- 
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rige Aktionen wurden zur Gewohnheit. Obwohl Reformen drin- 
gend nötig waren, wurden sie von den Offiziellen abgelehnt. Die 
Trainer sagten, Verletzungen wären ein ‚Teil des Spiels‘. Die Offi- 
ziellen wiederum versuchten Maximalprofite zu erzielen." 

Die Analyse gelangte zu dem Schluß, daß vor allem die Vor- 
bildwirkungen der Profiligen verheerende Folgen hatten. Kinder 
sehen im Fernsehen die Exzesse der Profis und versuchen ihnen 
nachzueifern. Dr. Garrick von den „New York Times Special Fea- 
tures" in einem Forschungsbericht: „Mehr Jungen der Hochschu- 
len werden jeden Freitagabend verletzt als Berufsspieler in einem 
Jahr." 

Was nicht die Vermutung aufkommen lassen soll, daß die Zahl 
der verletzten Profis niedrig wäre... 

Bei den Profis werden übrigens die meisten und gefährlichsten 
Verletzungen mit Teilen der Ausrüstung verursacht, die ursprüng- 
lich eingeführt worden war, um Gefahren zu mindern. An erster 
Stelle rangiert: der Schutzhelm. 

„Sports Illustrated" über diese Helme: „Beklebt mit Bildern wie 
ein Kampfflugzeug aus dem zweiten Weltkrieg, ist der Helm ein 
geschmackvoll aussehendes kunstvolles Wunderwerk: ein drei 
Pfund schweres Geschütz aus Polyperbonat, Styren und Leder, 
sorgsam behandelt mit Lappen, Wasser, Frostschutz und 
Schaumgummi." 

Und über die „Anwendung": „Hat man einem Spieler erst ein 
geladenes Gewehr gegeben, kann man hier nichts mehr garantie- 
ren. Texas Trainer Fred Akers verweist auf eine Abart beim Ge- 
brauch des Helmes, die als earholing bekannt ist. Dabei zielt der 
Spieler mit der Helmspitze auf das Ohr des Gegners. Dr. Cooper 
erinnert sich an einen Oklahoma State Trainer, der das rakelblok- 
king lehrte, wobei der blocker gegen die Brust des Gegners prallt 
und dann brutal hochkommt, wobei er die Gesichtsmaske des 
Helms in das Kinn des Gegners stößt." 

Über die Entwicklung von einem „normalen" zu einem brutalen 
Spieler schrieb das Magazin: „Dean Payne ist Abwehrspieler. Er 
ist College-Student im zweiten Jahr und kommt von Chester. Er 
erklärt: ‚Alle Trainer betonen den Mannschaftsangriff. Uns wird 
gelehrt, am Ball zu sein - und wenn man einmal dort ist, soll man 
nicht nur auf ihn starren. Man soll sich drauf stürzen. Man kommt 
in einen wahrhaft aggressiven Geisteszustand - man wird aufge- 
heizt und motiviert, jemanden zu erwischen. Jeder akzeptiert sol- 
che Sachen wie Nachschlagen als zum Spiel gehörig.' 

Der College-Spieler steigt zu den Profis auf, wo seine Aggres- 
sion zu vermarkten ist und zu einem Sprungbrett in Richtung 
Wohlstand wird. Jean Fugett von Amherst ist jetzt ein Angriffs- 
spieler für die Washington Redskins. ‚Ich habe die wirkliche Ge- 
waltanwendung im Spiel nie verstanden, bevor ich Berufsspieler 
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wurde', meint Fugett zu Charly McKenna von ‚The Milwaukee Sen- 
tinel', ‚ich mußte stark an mir arbeiten, um aggressiv zu werden. 
Ich mußte damit anfangen, mir solche Sachen vorzustellen, wie: 
der Kerl hat meine Mutter vergewaltigt, um genug Kraft zu be- 


kommen, ihn wirklich zu schlagen." 


Dieses Bekenntnis eines jungen Mannes, der sich gewiß für ei- 

nen Sportler hält, sagt genug über den Niedergang einer 
Sportart durch ihre Vermarktung. Einer der Abgründe, in den 
sie gerät, ist die Brutalität, und Brutalität verkauft sich logi- 
scherweise gerade in solchen Ländern mit Gewinn, deren Poli- 
tik von der Brutalität gegenüber anderen bestimmt wird! 


Kapseln und Ampullen 


Als die große Profietappenfahrt Tour de France 1977 zu Ende war, 
trafen sich Offizielle, Journalisten und auch einige der prominen- 
testen Aktiven zum traditionellen Champagnerkehraus im Pariser 
Rathaus. Allerdings - so versicherten alte „Tourhasen" - sei die 
Stimmung in dieser Runde selten so schlecht gewesen wie in die- 
sem Jahr. Die Ursache: Niemand wußte mit Sicherheit zu sagen, 
wer eigentlich die 84. Auflage von Frankreichs spektakulärstem 
Profirennen gewonnen hatte - das letzte Kommunique der Do- 
pingärzte stand noch aus. 

Der Franzose Bernard Thevenet, der tags zuvor als gefeierter 
Sieger in Paris eingezogen war, zählte schon Monate zuvor in al- 
len Rennen zu den potentiellen Dopingkandidaten, nachdem man 
ihh am Ziel von Paris-Nizza überführt hatte, Medikamente zur 
Leistungssteigerung eingenommen zu haben, die auf der interna- 
tionalen Verbotsliste stehen. Die Strafe: 1000 Franc und einen 
Monat Sperre. Der Verdacht, daß er während der Tour wieder zu 
Pillen oder Ampullen gegriffen haben könnte, war auch deshalb 
nicht so abwegig, weil seine Rivalen ebenso kräftig in die „Apo- 
theke" gelangt hatten. Die Liste der Gedopten und Erwischten 
des Jahres 1977 war lang. Nur einige Namen: Zoetemelk aus den 
Niederlanden, Ocana und Menendez aus Spanien, Agostinho aus 
Portugal. 

Während der Champagnerparty im Rathaus wurde Tourdirek- 
tor Felix Levitan auch danach gefragt, wie er sich die Zukunft sei- 
nes Rennens unter diesen Umständen vorstelle. Dessen Antwort: 
„Die jetzige Handhabung der Angelegenheit ist unbefriedigend 
und sogar diskriminierend. Natürlich sind die Organisatoren der 
Tour de France strikt gegen das Doping, aber gegen die Urinpro- 
ben gibt es viele Einwände. Im allgemeinen heißt es, es wurden 
Spuren von diesem oder jenem Medikament gefunden. Aber was 
heißt Spuren? Nehmen wir an, ich trinke ein Glas Wein. Bei ei- 
nem Alkoholtest würden folglich Spuren von Alkohol gefunden. 
Aber ich bin so nüchtern wie ein Stück Holz. Deshalb müßte die 
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Quantität untersucht werden, und genau das geschieht nicht und 
ist bei den Methoden, die angewendet werden, auch nicht mög- 
lich. Folglich wird man wohl die Blutprobe ins Auge fassen müs- 
sen. Wir sind für Sauberkeit und Gerechtigkeit. Im übrigen kann 
ich nicht oft genug darauf hinweisen, wie offen in anderen Sport- 
arten mit Aufputschmitteln gearbeitet wird." 

Diese Erklärung war ebenso demagogisch wie unsinnig. Do- 
pingkontrollen weisen aus, welche Mittel ein Athlet zu sich ge- 
nommen hat. Wenn der Tourdirektor Aufschluß über die Menge 
verlangt, gibt er damit zu verstehen, daß er nicht gegen Doping 
im Prinzip, sondern nur gegen Doping im Übermaß eintritt - und 
das „Maß" würde er am liebsten selbst bestimmen. 


Das Teufelsgeschäft 


Wenige Stunden vor diesem von der bangen Frage nach dem 
Sieger der Tour geprägten Champagnervormittag war in der Bon- 
ner „Welt" am 23. Juli ein Artikel erschienen, der das Milieu der 
Fahrt enthüllte: „Louis Caput zum Beispiel, sportlicher Leiter im 
Rennstall von Joop Zoetemelk, behauptete öffentlich, der mögli- 
che Toursieger Thevenet habe seinen Erfolg dem Doping zu ver- 
danken. Caput bot an: Thevenet und sein Mann (Zoetemelk) fül- 
len ihre Dopingflaschen vor allen Tourjournalisten, und dann wer- 
den die Proben in einem belgischen Institut untersucht, nicht in 
einem französischen. Caput: ‚Wenn das so gemacht wird, heißt 
der Toursieger niemals Thevenet.' Eine andere Affäre zum selben 
Thema: Cyrille Guimard, Teamchef im Rennstall des Franzosen 
Meslet, hat Öffentlich behauptet, die bei der Tour abgenomme- 
nen Dopingproben würden gar nicht oder nur oberflächlich unter- 
sucht, seien manipuliert. Tourdirektor Levitan hat mit Klage ge- 
droht. Gedroht... 

Gestern, vor dem Zeitfahren, lief das Gerücht durch den Tour- 
troß, Zoetemelk sei des Dopings überführt, das Resultat werde 
jedoch geheimgehalten. Kenner der Radszene schauderten: 
Wenn die dem Zoetemelk am Zeug flicken, wird's furchtbar, dann 
packt sein Chef Caput aus, und Caput weiß alles. 

Ein Teufelsgeschäft und ein Teufelskreis. Einer hat den ande- 
ren in der Hand, einer kann den anderen erpressen und tut es 
auch. Wohlgemerkt, das spielt sich hinter den Kulissen ab, das 
wird im Flüsterton weitergegeben, meistens als gezielte Indiskre- 
tion, mit vielen verschiedenen, häufig unlauteren Absichten. 
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Am 13 Juli 1967 starb der Brite Tom Simpson auf der 13. Etappe der 
54. Tour de France unterhalb des Ventoux-Gipfels. 


Das frischeste Beispiel dafür: Die Zeitung ‚L'Equipe', sozusa- 
gen Veranstalterin der Tour, erklärte in ihrer Freitagausgabe, The- 
venet nehme den Vorschlag von Zoetemelk an. Also Pipi machen 
im Pressesaal und anschließend Untersuchungen in Belgien. 

Natürlich wird weder das eine noch das andere kommen. Rede 
und Gegenrede sind nichts als Theater. Diskussionen um ein 
Thema, das jedem ein schlechtes Gewissen bereitet. Seitdem 
Tom Simpson am Mont Ventoux ins Gras biß, vollgestopft mit 
Doping, wissen nämlich auch die Verfechter der medikamentö- 


109 


sen Leistungssteigerung, daß sie nicht nur mit der Ehrlichkeit, 
sondern auch mit der Gesundheit Schindluder treiben... Als 
Merckx sich in den Bergen quälte, so erzählte der Herr Doktor 
Philippe Miserez, offizieller Tourarzt, da hätten normale Mittel 
nicht mehr geholfen, da habe man zu besonderen greifen müs- 
sen. 

Miserez: ‚Sagen wir so: Merckx war nur, was die medikamen- 
töse Behandlung anlangt, mit solchen wieder auf die Beine zu 
stellen, die auf der schwarzen Liste stehen.' 

Und das sagt der offizielle Tourarzt im offiziellen Tourorgan 
‚L'Equipe". 

Der Herr Doktor Miserez hätte den Herrn Merckx krank schrei- 
ben müssen, denn der Radprofi Merckx befand sich in einem Zu- 
stand, der ihm die Ausübung seines Berufs unmöglich machte. 
Der Herr Doktor Miserez jedoch spritzte den Radfahrer Merckx 
mit Dopingmitteln voll und setzte ihn wieder aufs Rad... Größer 
kann die Heuchelei nicht sein. Nimmt man alle Gerüchte, alles 
Geflüster, alle Halbwahrheiten, alle vertraulichen Informationen 
zusammen, dann sind die täglichen Tourkommuniques von den 
negativen Testresultaten nichts anderes gewesen als ständig neu 
aufgebrühte alte Witze." 

Kehren wir ins Pariser Rathaus zurück, wo sich die Zigaretten- 
stummel in den Aschenbechern inzwischen zu Bergen häuften und 
pausenlos Champagner nachgeschenkt wurde, denn der Tourdi- 
rektor ist auf die Journalisten angewiesen, noch dazu in einem 
Augenblick, in dem er damit rechnet, daß die Mitteilung eintrifft, 
Thevenet sei unter den wegen des Gebrauchs von Doping Er- 
wischten... 

Aber dann kommt statt dessen die Nachricht, daß Thevenet ein 
„reiner" Sieger ist, und alle sind froh und glücklich. 

Zwei Jahre später steigt der gleiche Thevenet auf der zweiten 
Etappe der sogenannten Deutschland-Rundfahrt bei Kilometer 55 
kurz vor Pforzheim vom Rad, läßt sich mit dem Auto zum Bahn- 
hof chauffieren, wo er gerade noch den Expreß nach Paris er- 
reicht. 

Als die Resultatsliste dieser zweiten Etappe geschrieben wird, 
ist Thevenet schon an der Seine, und am nächsten Morgen er- 
scheinen die Sportseiten mit den Schlagzeilen, daß eine große 
Karriere zu Ende gegangen ist. Die „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung" konstatierte am 10. August 1979: „Der Mann, so munkeln 
Eingeweihte längst nicht mehr hinter vorgehaltener Hand, sei sei- 
nen eigenen Aufputschmitteln zum Opfer gefallen. Der Weg zum 
Ruhm soll mit Cortison gepflastert gewesen sein. Eine Substanz, 
die zu Thevenets großer Zeit noch nicht auf der Dopingliste 
stand." Wieder eine Entschuldigung, die von den Managern er- 
funden worden war... 
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Aber Thevenets Laufbahn war noch nicht zu Ende. Treffender 
formuliert, sie konnte noch nicht zu Ende sein, weil sein Rennstall 
zuviel Geld in ihn investiert hatte, als daß er ihn kurzerhand aus 
den Büchern streichen lassen konnte. 

1980 versuchte er, seine „Vorschüsse" zu tigen. Und da er 
überall im Mittelpunkt des Interesses stand, kam ans Tageslicht, 
was drei Jahre zuvor energisch dementiert worden war. „Die 
Welt": „Nachdem er 1977 die Tour de France gewonnen hatte, un- 
terzog er sich in einer Pariser Klinik einer Generaluntersuchung. 
Die Ärzte erteilten ihm jedoch den dringenden Rat, künftig auf 
Dopingmittel jeglicher Art zu verzichten. Nieren und Leber könn- 
ten sonst in ihren Funktionen erheblich eingeschränkt werden." 

Die Ärzte in der Klinik bestätigten also, was die Tourärzte so 
intensiv bestritten hatten: Thevenet war nur mit Dopingmitteln zu 
seinem Sieg gelangt. 

Weiter in der „Welt": „Thevenet gab daraufhin eine Erklärung 
ab, die die französische Öffentlichkeit schockierte. Er, Bernard 
Thevenet, habe bei seinen Toursiegen auch auf die stimulierende 
Wirkung von Medikamenten gebaut. Wochen später widerrief er 
zwar dieses Geständnis wieder, aber ob das auf Druck seines da- 
maligen Arbeitgebers Peugeot oder der allmächtigen Tourdirek- 
tion hin geschah, ist bis heute ungeklärt, Thevenet selbst 
schweigt sich darüber aus. Doch auch trotz seines Widerrufs war 
er im Kreis der Geächteten des Radsports gelandet. Denn er 
hatte einmal geplaudert und damit ein ungeschriebenes Gesetz 
der Branche gebrochen." (15. Juli 1980) 

Um den Rennfahrern die Sorge um die Dopingkontrolle zu neh- 
men, kam man ihnen auch auf andere Weise zu Hilfe: Eine Firma 
entwickelte ein spezielles Gerät, das fremden, also „sauberen" 
Urin in die Kontrollflaschen fließen ließ. Verständlicherweise er- 
boste das jedoch die offiziellen Tourärzte - deren Großzügigkeit 
schon erwähnt worden war -, und als sie Michel Pollentier mit ei- 
nem solchen Apparat 1978 erwischten, schlugen sie in der Öffent- 
lichkeit Krach. Der in der BRD erscheinende „Kicker": „Der kleine 
Belgier, auch in diesem Jahr wieder einer der vorderen, ohne 
aber Überragendes zu zeigen, war ein harter Konkurrent von Ber- 
nard Hinault. Dann wurde er zum Dopingtest gebeten und dabei 
erwischt, wie er den geforderten Urin nicht auf natürlichem 
Wege lieferte, sondern auf Umwegen über eine unter die Schul- 
ter gequetschte Blase und ein System von kleinen Schläuchen, 
die den Körper umspannten. Diese ‚Urin-Maschine' war so raffi- 
niert konstruiert und unters Trikot verfrachtet, daß man ohne 
große detektivische Begabung die Behauptung aufstellen konnte, 
daß sie wohl schon einige Male (mit Erfolg) benutzt worden war." 

Dopingvorwürfe aber haben zuweilen auch ganz andere Hinter- 
gründe. 
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1980 hatte der Niederländer Joop Zoetemelk nach vielen ver- 
geblichen Anläufen die Tour endlich gewinnen können. In 
„L'Equipe" erschien daraufhin ein Artikel des Tourdirektors God- 
det, der den Satz enthielt: „Zoetemelk könnte sein Gelbes Trikot 
verlieren - im Zuge der Dopingnachforschungen." 

Wutschnaubend protestierte der Rennstall des Niederländers, 
und „Die Welt" vom 21. Juli 1980 verriet: „Zoetemelk und auch 
Goddets Groll ist groß, und er ist vor folgendem Hintergrund zu 
verstehen: Der Holländer Joop Zoetemelk lebt mit seiner franzö- 
sischen Frau seit zehn Jahren in der Nähe von Paris. Bis zum 
31. Dezember 1979 fuhr Zoetemelk für die Firma Mercier, die be- 
liebteste französische Fahrradmarke. Entsprechend groß war 
auch seine Reputation in Frankreich. Am 1. Januar 1980 wech- 
selte Zoetemelk die Fronten und heuerte beim holländisch-engli- 
schen TI-Raleigh-Team an. Damit hat sich eine Sachlage erge- 
ben, die aus der Sicht der französischen Tourdirektion für den 
französischen Markt völlig indiskutabel ist. Schließlich ist die 
Tour des France vor allem auch eine \Werbeveranstaltung für 
französische Produkte. Deshalb durfte der französische Tourfah- 
rer Jacques Bossis vom französischen Peugeot-Rennstall in 
‚L'Equipe' auch kundtun: ‚Ob mein Kapitän Hennie Kuiper, der 
zwar auch ein Holländer ist, aber schließlich für Peugeot fährt, 
nicht doch noch Toursieger wird, wird sich erst am Donnerstag 
herausstellen, wenn Zoetemelks Dopinganalysen bekannt sind." 

Als sie dann veröffentlicht wurden, ergab sich das gleiche wie 
drei Jahre zuvor bei Thevenet: „Alle Proben negativ." 

Am nächsten Morgen erschien im „Daily Mirror" eine mehr- 
spaltige Anzeige mit der schreienden Überschrift: „Raleigh ge- 
wann die Tour de France." Der Jubel in den Verwaltungsetagen 
des Raleigh-Werks in Nottingham war groß, denn Zoetemelk 
hatte mit seinem Triumph die Marke endgültig auf den kontinen- 
talen Markt gefahren. Noch 1973 hatte man kein einziges Rad 
außerhalb der Insel in Europa verkaufen können, 1980 waren es be- 
reits eine Viertelmillion Stück, und nun war man sicher, daß man 
bald zu einer halben Million gelangen würde. Dafür aber hätte 
man Zoetemelk vielleicht sogar veranlaßt, ein klein wenig Gift ein- 
zunehmen... 

Das wäre eine Unterstellung? Zoetemelk in der „Welt" vom 
21. Juli 1980: „Ich war während meiner Tour-de-France-Fahrten 
bisher zweimal gedopt." 

Damit schloß sich faktisch ein Kreis durch ein Jahrhundert: 
1886 war der Brite Unton durch Doping umgekommen, als er ver- 
suchte, die Räder seines Unternehmens durch einen Sieg in 
Frankreich auf den Markt zu bringen! 

Lintons Fall ist in der von dem Wiener Dopingexperten 
Prof. Dr. Ludwig Prokop 1972 für das Internationale Olympische 
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Komitee herausgegebenen Broschüre über Doping enthalten: 
„1886 wird bereits der erste Dopingtodesfall, ausgelöst durch 
eine Überdosis Trimethyl, gemeldet, als anläßlich des Radren- 
nens Bordeaux-Paris über 600km der englische Rennfahrer Lin- 
ton stirbt, nachdem er von seinem Manager, dem Besitzer einer 
Radfirma, zu massiv gedopt wird." 

Linton war damals nur zu diesem Rennen von der Insel nach 
Bordeaux gereist, galt aber als krasser Außenseiter. Sein Be- 
treuer Coppy Warburton besaß eine kleine Fahrradfabrik bei Lon- 
don und hatte ihm großzügig die Überfahrt bezahlt, weil er sich 
von einem Sieg Lintons den Absatz seiner Räder in Frankreich er- 
hoffte. 

Nach 340 km war Linton mit seinen Kräften am Ende. Schon 
weit hinter der Spitzengruppe liegend, stieg er, von Schüttelfrost 
gepackt, vom Rad und wollte aufgeben. Warburton überredete 
ihn, wieder in den Sattel zu steigen, und gab ihm aus einer klei- 
nen Flasche zu trinken. Die Wirkung war erstaunlich: Linton 
fühlte sich plötzlich wieder frisch und voller Tatendrang und 
stürmte davon. Er überholte Gruppe um Gruppe und schließlich 
sogar die Spitzenreiter. So kam er als erster nach Paris, jagte um- 
jubelt über die Zillinie und brach, irre Zuckungen im Gesicht, zu- 
sammen. Ein Arzt konnte nur mehr den Tod feststellen. 


Aufgeputscht und flottgemacht 


Der britische Romancier Peter Lovesey gilt als einer der besten 
Kenner der britischen Sportszene des vorigen Jahrhunderts. Sein 
auch in der DDR erschienener Roman „Der Tod hat lange Beine" 
verdiente sich gleichermaßen die Achtung der Literaturkritiker 
wie der Historiker. Loveseys Thema: ein Langstreckengehen über 
6Tage, dessen Sieger 600 Pfund - damals rund 12.000 Mark - er- 
halten sollte. Im Vorwort betonte Lovesey, daß „die Personen die- 
ses Romans frei erfunden, Orte und sportliche Veranstaltungen 
dagegen authentisch" sind. Die Manager der Aktiven versuchten 
mit allen Mitteln, die Leistungen ihrer Schützlinge durch aufput- 
schende Mittel zu steigern und die der Rivalen durch einschlä- 
fernde Gifte, die von Vertrauten heimlich ins Essen gerührt oder 
in Getränke geschüttet wurden, zu mindern. Als Kostprobe nur 
ein Dialog aus dem Buch, geführt zwischen einem Kriminalbe- 
amten und einem Manager: 
„Haben Sie schon früher Strychnin verwendet?" 
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„seit Jahren." 

„Wieviel Strychnin ist da drin?" 

„Genügend, um einen müden Mann wieder flottzumachen." 

Es war durchaus kein Geheimnis zu jener Zeit, daß Sportler, vor 
allem ausdauernde Athleten, die mit ihren Leistungen ihren Le- 
bensunterhalt verdienten, Stimulanzien nahmen. Pflanzliche Alka- 
loide wie Atropin und Strychnin, in geringen Dosen verabreicht, 
dienen Ärzten auch heute noch dazu, erschlaffte Muskeln zu be- 
leben. 

Loveseys 6-Tage-Gehen hatte um 1888 stattgefunden. 16Jahre 
später war St. Louis in den USA Schauplatz der Ill. Olympischen 
Sommerspiele. Thomas Hicks (USA) siegte im Marathonlauf. 
Sein Trainer veröffentlichte nach den Spielen einen Bericht über 
seine Tätigkeit als „Apotheker": 

„Der Marathonlauf zeigte vom medizinischen Standpunkt deut- 
lich, daß Drogen für die Athleten bei einem Straßenlauf von gro- 
ßem Nutzen sind. 10 Meilen vor dem Ziel waren bei Thomas Hicks 
Anzeichen eines unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruchs 
zu bemerken. Als er um ein Glas Wasser bat, verweigerte ich es 
ihm; ich gestattete ihm lediglich, den Mund mit destilliertem 
Wasser auszuspülen. Er schien sich auch zu erholen, bis 7 Meilen 
vor dem Stadion. 

In diesem Augenblick sah ich mich gezwungen, ihm ein Tau- 
sendstel Gramm Strychnin mit einem Eiweiß einzuflößen. Obwohl 
wir auch französischen Kognak bei uns hatten, verzichteten wir 
darauf, ihm noch weitere stimulierende Mittel zu geben. Vier Mei- 
len vor dem Ziel bat Hicks darum, sich hinlegen und ausruhen zu 
dürfen. Weil wir aus Erfahrung wußten, was passieren würde, 
wenn Thomas sich jetzt niederlegen würde, erlaubten wir es ihm 
nicht und empfahlen ihm statt dessen, im langsamen Schritt wei- 
terzugehen. 

Als Hicks die 20-Meilen-Marke (32,180 km von insgesamt 
42,195 km - K. U.) passierte, war sein Gesicht aschfahl, so daß 
wir ihm noch einmal ein Tausendstel Gramm Strychnin, zwei Eier 
und einen Schluck Brandy gaben. Außerdem rieben wir seinen 
ganzen Körper mit warmem Wasser ab, das wir in einem Boiler 
in unserem Auto hatten. Nach diesem Bad erholte sich Hicks 
noch einmal. 

Die letzten beiden Meilen (die Strecke von 38,977 km bis 
42,195 km — K. U.) lief Hicks nur noch mechanisch - wie eine gut 
geölte Maschine. Seine Augen verloren jeden Glanz, das Gesicht 
war völlig blutleer, die Arme hingen schlaff herab, und Hicks ver- 
mochte kaum noch die Beine vom Boden zu heben, die Knie wirk- 
ten völlig steif. Er war bei Bewußtsein, doch plagten ihn Halluzina- 
tionen. So wurde die letzte Meile zu einer einzigen Qual." 

Aber Hicks gewann und wird in den Chroniken noch heute als 
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Sieger des Marathonlaufs geführt. Sein Trainer vermittelte mit 
seinem Bericht Hunderten von Managern Ratschläge für die „Be- 
treuung" ihrer Schützlinge in hoch dotierten Langstreckenwettbe- 
werben. 

Vier Jahre später, als die Spiele in London gefeiert wurden, stand 
übrigens zum erstenmal in den Regeln des Marathonlaufes, daß 
jede Verwendung stimulierender Mittel zum sofortigen Ausschluß 
führe. 

Wenn es auch logischerweise keine Beweise dafür gibt, so 
steht doch mit einiger Sicherheit fest, daß Dopingmittel in die- 
sem Rennen mit dem Ziel verabreicht wurden, den Favoriten um 
den Sieg zu bringen. Der lange an der Spitze liegende kanadische 
Indianer Tom Longboat brach urplötzliich zusammen und mußte 
mit Symptomen eines Kollapses ins Krankenhaus eingeliefert 
werden. Dort diagnostizierten die Ärzte seine Kreislaufmängel 
eindeutig als die Folge von Dopinggiften, doch wurde das so- 
gleich lautstark von Longboats Manager, einem gewissen Flana- 
gan, bestritten. Tatsache war jedoch, daß auf Longboat als Favo- 
rit hoch gewettet worden war und Flanagan enorme Gewinne 
einstrich - er hatte darauf gesetzt daß Longboat nicht gewinnen 
würde, und könnte gewußt haben, daß er damit zu viel Geld ge- 
langen würde... 


Der „Fall" Durpisch 


Auch politische Aspekte fehlen in der großen Skala der Doping- 
vergehen nicht. Bei den Radweltmeisterschaften 1978 in Mün- 
chen wurde die DDR-Mannschaftsleitung davon in Kenntnis ge- 
setzt, daß die Analyse des Urins von DDR-Vizeweltmeister Nor- 
bert Dürpisch angeblich Spuren von Ephedrin aufweise. Dieser 
Bescheid führte dazu, daß Dürpisch disqualifiziert wurde. 

Die BRD-Nachrichtenagentur DPA verbreitete sogleich eine 
Meldung, wonach damit „schon lange gehegte Zweifel, ob es bei 
den Erfolgen der DDR in den letzten Jahren bei den Radamateu- 
ren mit rechten Dingen zuging", geschürt worden seien. 

Viele Zeitungen der BRD druckten die Nachricht genüßlich, 
kaum ein Sender verzichtete auf ihre Verbreitung. Hier wurde 
also ein rein politisches Ziel - das Ansehen der DDR in Zweifel zu 
ziehen - verfolgt. 

Was war geschehen? Vielleicht sollte man vor den Fakten ei- 
nen Satz aus jener 1972 vom Internationalen Olympischen Komi- 
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tee verbreiteten Broschüre zitieren, der aus der Feder des Vorsit- 
zenden der medizinischen Kommission des IOC, des belgischen 
Prinzen Alexandre de Merode, stammt: „Untersuchungen dieser 
Art können nur in einer Atmosphäre des Verständnisses, der ehr- 
lichen Zusammenarbeit und der gegenseitigen Unterstützung 
stattfinden. Nur unter diesen Bedingungen werden wir Vorfälle 
vermeiden können, die mit dem olympischen Ideal und mit der 
Würde unserer Sportler unvereinbar sind." 

Die Vokabel „Würde" war sicher nicht zufällig gewählt, weil - 
so bewies das Beispiel Dürpisch, der zweifacher Weltmeister der 
Verfolger in der Einzel- und Mannschaftsdisziplin war - ein Athlet 
durch den Dopingvorwurf in das Zwielicht eines Kriminellen ge- 
rückt wird. 

Nicht nur das: Eingeweihte gaben hinterher zu, daß man damit 
gerechnet hatte, Dürpisch würde am Vormittag des Tages, an 
dem man die Beschuldigung zum erstenmal erhoben hatte, noch 
in der DDR-Vierermannschaft starten. Wäre er gefahren, hätte 
die Mannschaft - die ohne Dürpisch Weltrekord erzielt hatte - 
vom weiteren Wettbewerb ausgeschlossen werden können. 

Das IOC hat Antidopingregeln formuliert, die für alle internatio- 
nalen Sportverbände Mustercharakter haben. Darin heißt es: 
„Die Protokollführerin legt die beiden verplombten Entnahmege- 
fäße in einen Verschluß- und plombensicheren Sammelbehälter." 
(Regel 2.20) „Im Labor wird der Empfang des verschlossenen Be- 
hälters von einem Beauftragen des Laborleiters quittiert." (Regel 
2.24) 

Die Dopingkontrollen wurden damals in Köln durchgeführt. Die 
Proben mußten also täglich von München nach Köln transportiert 
werden. Wie hinterher vom „Laborleiter" zugegeben werden 
mußte, war der Behälter mit den Dürpisch-Proben weder ver- 
schlossen noch gar verplombt gewesen. Das Siegel, mit dem 
man den Draht gesichert hatte, der die Flaschen zusammenhielt, 
war erbrochen. „Peinliches Versehen", ließ das Labor lakonisch 
erklären. 

Doch damit nicht genug. Nach den internationalen Regeln 
müssen jeweils zwei Proben entnommen werden, von denen die 
eine zurückgestellt wird, um notfalls als Gegenprobe untersucht 
zu werden. In den IOC-Regeln heißt es dazu: „Die Untersuchung 
der Gegenprobe wird im gleichen Labor, jedoch von Personal, 
das an der ersten Untersuchung nicht beteiligt war, vorgenom- 
men. Sie wird überwacht von einem Mitglied der Medizinischen 
Kommission des IOC. Die betroffene Delegation hat das Recht, 
einen Beobachter in das Labor zu entsenden." 

Ungeachtet der Tatsache, daß diese Regelformulierung nicht 
exakt von der Internationalen Radsportföderation UCI übernom- 
men worden war - vermutlich deshalb, weil dieser Verband aus 
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einer Amateurföderation (FIAC) und einer Profiföderation (FICP) 
besteht und die Antidopingbestimmungen in beiden eben höchst 
unterschiedlich sind wurde dieser Regel in keiner Weise Rech- 
nung getragen: Als die Gegenanalyse untersucht wurde, hatte 
man keinen Vertreter der DDR eingeladen. Auf das Ungewöhnli- 
che dieses Vorgehens angesprochen, versuchte man sich damit 
herauszureden, daß München und Köln durch eine „zu große Ent- 
fernung" voneinander getrennt seien... 

Dann war da aber noch ein weiterer Umstand, der die Fragwür- 
digkeit der Vorwürfe gegen Dürpisch offenbarte: Das nach der 
Version des Kölner Labors bei Dürpisch entdeckte Ephedrin ist 
nach Erkenntnissen der Mediziner noch 5 Tage nach seiner Ein- 
nahme nachweisbar. Der Zufall wollte es, daß Dürpisch 24 Stun- 
den nach seiner ersten Kontrolle ein zweites Mal für die Doping- 
kontrolle ausgelost wurde. Die Sendung mit den Flaschen dieser 
Untersuchung traf verplombt und unversehrt in Köln ein, und 
durch das Codesystem konnte auch niemand wissen, von wem 
die einzelnen Proben stammten. Wie auch immer - das Resultat 
lautete: Befund negativ. 

Niemand aber rief deswegen etwa die verleumderische DPA- 
Nachricht zurück... 


Unterschiede 


Anders verhielt man sich dagegen bei der Tour de Il'Avenir, einer 
vor Jahren als Amateurergänzung zur Tour de France ins Leben 
gerufenen Etappenfahrt, die 1982 als „Open"-Rennen ausgetra- 
gen wurde, ein Rennen also, an dem sowohl Amateure als auch 
Profis teilnehmen können. 

Ein bekannter französischer Profirennstall hatte frühzeitig ge- 
meldet, doch stellte sein sportlicher Leiter, der Friedensfahrtsie- 
ger von 1969, Jean-Pierre Danguillaume, sehr bald fest, daß die 
meisten Fahrer Ausreden hatten, als er die Mannschaft formieren 
wollte. Hinter vorgehaltener Hand wurde kein Hehl daraus ge- 
macht, daß die meisten um ihre Reputation fürchteten und bei 
Rängen hinter Amateuren mit Gagenkürzungen oder gar Entlas- 
sungen rechneten. Schließlich stellte Danguillaume den Tour-de- 
France-Dritten von 1980, Raymond Martin, an die Spitze seiner 
Mannschaft und gab ihm den routinierten Hubert Mathis zur 
Seite. Auf der schweren Bergetappe von St. Joseph de Rivere 
nach St. Pierre d'Entremont hatte sich Martin als Etappenzweiter 
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auf den dritten Rang der Gesamtwertung vorgeschoben. Vier 
Tage später traf das Ergebnis der Dopingkontrollen dieser Etappe 
für Martin ein: positiv. Zwanzig Kilometer nach dem Start der 
nächsten, der zehnten Etappe gab Martin - inzwischen sogar 
Zweiter der Gesamteinzelwertung - auf, obwohl er nach den Pro- 
firegeln wegen des Verstoßes gegen die Dopingregeln nur mit ei- 
ner Zeitstrafe hätte rechnen müssen. Niemand aber vermochte 
sich an diesem Tag zu erklären, wieso Mathis zusammen mit Mar- 
tin in einen Begleitwagen gestiegen war, zumal er tags zuvor die 
neunte Etappe in Divonne Le Bains 47 Sekunden vor dem DDR- 
Fahrer Andreas Petermann gewonnen hatte. 

Das alles trug sich im September 1982 zu. Mitte November lie- 
ßen die Tour-de-l'Avenir-Organisatoren nebenbei verlauten, daß 
auch der Mathis-Befund nach der zehnten Etappe positiv ausge- 
fallen war. Aber niemand teilte nun etwa dem DDR-Verband oder 
Petermann mit, daß damit er die neunte Etappe gewonnen 
hatte... 

Noch einmal zu Danguillaume. Als er 1969 das schwerste und 
härteste Amateuretappenrennen der Welt für sich entschieden 
hatte - ein Triumph, der in Frankreich riesiges Aufsehen erreg- 
te -, fand sich in dessen Reglement bereits ein Paragraph mit fol- 
gendem Wortlaut: „In Anbetracht der schweren Gefahren, die die 
Verwendung von Dopingmitteln für die Gesundheit der Fahrer 
mit sich bringt, ist deren Verabreichung verboten. Die Veranstal- 
ter behalten sich das Recht vor, jederzeit eine Überprüfung vor- 
zunehmen." 


Der Unterschied zwischen Tour de France und Friedensfahrt 
kommt auch in den Strafen zum Ausdruck, die bei Verstößen 
gegen diese Regel verhängt werden: 15 Strafminuten bei der 
Tour - zuweilen sogar „auf Bewährung ausgesetzt" und sofor- 
tiger Ausschluß bei der Friedensfahrt. Die Heimreise muß 
obendrein in solchem Fall der Fahrer selbst oder sein Verband 
bezahlen. 


Emile Besson, französischer Radsportjournalist von internatio- 
nalem Rang schrieb 1977 nach der Friedensfahrt in „Humanite: 
„Als die 30. Friedensfahrt zu Ende war, konnte man getrost nach 
Hause zurückkehren, mit der Gewißheit, eine Schlußwertung in 
der Tasche zu haben, an der sich nichts mehr ändern würde. 
Diese Fahrt war die Fahrt der Gesundheit. Die Tatsache verdient 
breit unterstrichen zu werden, denn seit Beginn der Rennsaison 
ist die Atmosphäre des Radsports durch eine Serie von Doping- 
fällen vergiftet. Polemiken, Anklagen, Prozesse aller Art haben 
diesen Frühling verdorben. Die Erklärungen des berühmten FuR- 
ballers Beckenbauer (er hatte zu dieser Zeit gegenüber einer Illu- 
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strierten versichert, die meisten Spieler der Bundesliga der BRD 
seien gedopt - K. U.) lassen vermuten, daß die Radrennfahrer 
nicht die einzigen sind. Doch hatten wir auch nie am ganzen Um- 
fang des Übels gezweifelt. 

Deshalb ist diese Dusche frischer Luft - die Friedensfahrt - so 
willkommen. Sie liefert einen überzeugenden Beweis, daß es 
möglich ist, hohe Leistungen zu vollbringen, ohne in die Medikamen- 
tenkiste zu greifen. 117 Fahrer wurden untersucht, und schon 6 Stun- 
den nach der Ankunft konnte Dr. Chundela erklären: Alle Kontrollen 
sind negativ, es gab keinen einzigen Zwischenfall, keinen einzigen 
Protest. Ich bin sehr zufrieden, eine lange Aufklärungszeit beginnt 
Früchte zu tragen, das ermutigt." 

Was Besson am Ende der 30. Fahrt feststellte, galt haargenau 
für die 36. Fahrt im Jahre 1983: Täglich wurden die ersten der 
Etappe, der Träger des Gelben Trikots und zusätzlich ausgeloste 
Fahrer untersucht. Die Auslosung wurde erst während der Etappe 
vorgenommen und den Mannschaftsleitern über „Radio Friedens- 
fahrt" 20 km vor dem Ziel mitgeteilt. 

Der Jahre hindurch die Fahrt begleitende Labor-Bus schafft die 
Voraussetzung für eine - von den sozialistischen Ländern immer 
wieder mit Nachdruck geforderte - internationale Kontrolle. Als 
man sich 1984 entschloß, auf diesen Bus zu verzichten, weil die 
neuesten Untersuchungsgeräte darin nicht mehr unterzubringen 
waren, verlegte man die Kontrollen in zwei vom IOC zugelassene 
Labors und sicherte auch dort internationale Kontrollen. 

Seitdem die Friedensfahrt vor fast zwei Jahrzehnten ihr rollen- 
des Labor in Betrieb nahm, wurde damit auch die Gefahr, als Do- 
pingsünder ertappt und ausgeschlossen zu werden, so groß, daß 
heute kaum mehr Verstöße ermittelt werden. Zuweilen kam es 
vor, daß Aktive - von ihren Trainern zu Hause und vielleicht auch 
von den Mannschaftsleitern ungenügend aufgeklärt - zu Husten- 
oder Schnupfenmittel griffen, die zwar harmlos sind, aber Medi- 
kamente enthalten, die auf der Liste der Dopinggifte stehen. Da 
die Antidopingregel logischerweise die auf der Liste stehenden 
Medikamente ausnahmslos untersagt und auch nicht in kleineren 
Mengen toleriert - wie es Tourdirektor Levitan gern sehen wür- 
de -, ergaben sich zuweilen auch Härten, die aber nicht zu umge- 
hen sind, wenn man konsequent gegen Doping vorgehen will. 


Da bei der Friedensfahrt kommerzielle Interessen keine Rolle 
spielen, sind auch Einmischungen von Rennstallbesitzern 
nicht zu befürchten. So reduzierten sich die wenigen „echten" 
Fälle in der Geschichte der Fahrt auf Versuche einzelner 
Fahrer, sich durch Dopingmittel Vorteile zu verschaffen, meist 
um zu einem lukrativeren Profivertrag zu gelangen. 
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Zum Thema Doping ist bei den Profis noch ein anderer Aspekt zu 
betrachten. Viele Rennfahrer klagen, daß man von ihnen - vor allem 
bei der Tour de France - Leistungen verlange, die ohne stimulie- 
rende Mittel nicht mehr zu schaffen sind. Als 1977 die Dopingwelle 
ihre höchsten Schaumkronen warf und mit Freddy Maertens, Michel 
Pollentier, Willy Teirlinck und Walter Planckaert die prominentesten 
Radstars erwischt worden waren, brachten diese daraufhin einen 
Neun-Punkte-Protest zu Papier, der ihre wichtigsten Forderungen 
zusammenfaßte. Drei der neun genügen, um die Situation zu erhel- 
len: Zwei obligatorische Arztbesuche pro Jahr für jeden Rennfahrer, 
die Möglichkeit einer zeitlichen oder endgültigen Suspension und 
die Überarbeitung des internationalen Veranstaltungskalenders mit 
dem Ziel, ihn „den menschlichen Möglichkeiten anzupassen" und 
damit eine „Verführung zum Doping" zu vermeiden. 

Anliegen, die sich in unserer sozialen Gesellschaft wie Forde- 
rungen vergangener Jahrzehnte ausnehmen, aber doch deutlich 
machen, daß es nicht zuletzt der Erfolgszwang ist, der immer 
wieder die Tür zu den Giftschränken Öffnet. 

Das wiederum gilt nicht nur für die Radsportler. In der Bonner 
„Welt" wurde am 10. August 1979 die Frage beantwortet: Warum 
Fußballer mit „Reißverschluß" spielen, womit die Einstiche der 
zahlreichen Spritzen gemeint waren, mit denen die Kicker in der 
BRD-Bundesliga in der Regel versorgt werden. 

„Frankfurts Fußball-Nationalspieler Bernd Hölzenbein (32), 
weiß genau, was die Jahreszeit geschlagen hat", las man dort. 
„Wenn Sehnen und Muskeln reißen, dann ist Spätsommer, und 
die Bundesligasaison hat begonnen." 

Der Artikel befaßte sich vor allem mit dem Münchener Gerd 
Müller: ‚Am 10. Februar 1973 wird der ‚Bomber der Nation' und 
erfolgreichste Torschütze aller Zeiten in Berlin beim Spiel gegen 
Hertha BSC von einem Gegner am Bein getroffen. Müller schreit 
auf, läuft zum Spielfeldrand und stöhnt: ‚Da ist etwas gebro- 
chen.' Seine Wade wird vereist, er spielt weiter. Noch in Berlin 
wird er geröntgt. Auf zwei Aufnahmen kann der Arzt keinen 
Bruch feststellen. Müller: ‚In den Tagen danach kroch ich auf al- 
len vieren durch die Wohnung.' 

Vier Tage nach dem Unfall spielt Deutschlands Nationalmann- 
schaft (gemeint ist die BRD-EIf - K. U.) in einem Testspiel für die 
Weltmeisterschaft 1974 gegen Argentinien. Erich Deuser (68), 
Masseur der Nationalmannschaft in 260 Länderspielen, knetet 
Müller richtig durch. Professor Hans Schoberth, damals Arzt der 
Auswahl des Deutschen Fußball-Bundes, erklärt am 13. Februar, 
der Spieler sei ‚vom ärztlichen Standpunkt aus fit. Und im übri- 
gen betrachte man die Behandlung ‚als Testfall für die Weltmei- 
sterschaft, da müsse man schließlich bei drei Spielen in einer 
Woche mit kleineren Verletzungen schnell fertig werden... 


120 


Gerd Müllers Verein aber verbietet den Einsatz des Torjägers 
im Länderspiel. Er braucht ihn für den nächsten Samstag. Erich 
Spannbauer, Vereinsarzt von Bayern-München, betäubt Müllers 
Schmerzen mit sechs Spritzen, die letzte bekommt der Spieler 
vier Stunden, bevor er mit seinen Kollegen ins Stadion läuft. 

Am Sonntag danach bittet Müller den Arzt: ‚Machen Sie doch 
noch eine Röntgenaufnahme.' Spannbauer spritzt weiter, ein 
Röntgenapparat steht in seiner Privatklinik. Und Trainer Udo Lat- 
tek verkündet vor dem nächsten Spiel: ‚Besser ein gespritzter 
Müller als gar keiner.' 

Nach 16 Tagen schließlich wird Müller vom Münchner Orthopä- 
den Professor Viernstein doch geröntgt. Die Diagnose: Waden- 
beinbruch mit Knochenabsplitterung. Jetzt aber drängt sich der 
Verein zwischen Arzt und Patienten. Er verlangt, daß die Verlet- 
zung geheimgehalten wird, Müller wird für das Europapokalspiel 
gegen Ajax Amsterdam gebraucht. Am Abend vor diesem Spiel 
vergattert Präsident Wilhelm Neudecker Journalisten, die vom 
Gesundheitszustand des Spielers doch erfahren haben, zum Still- 
schweigen: ‚Die Holländer sollen nichts merken.' 

Bayern-München verliert 0:4, scheidet aus dem Europapokal 
aus, und Müller klagt erst fünf Jahre später: ‚Ich wollte geheilt 
werden, aber man hat mich nur fit gespritzt." 

Im gleichen Artikel wurde ein anderer Arzt zitiert, der die Frag- 
würdigkeit solcher Spritzen mit den Worten unterstrich: „Der 
Schmerz ist ein Warnsignal des Körpers. Die Schaltzentrale im 
Gehirn vermerkt, daß an irgendeiner Stelle des Körpers etwas 
nicht in Ordnung ist. Bei Spritzen besteht die Gefahr, daß die ver- 
letzten Körperstellen weiter strapaziert und ein irreparabler, zu- 
mindest aber langwieriger Defekt herbeigeführt wird." 

Keine Frage, daß die erwähnten Spritzen sehr oft Mittel enthal- 
ten, die man auf den internationalen Dopinglisten finden kann. 
Doch bewegt das niemanden, weil in der Bundesliga keine Do- 
pingkontrollen vorgenommen werden. 

Daran änderte sich auch nichts, als der Kölner Torwart Schu- 
macher im Sommer 1981 erklärte: „In der Bundesliga wird gedopt." 
(„Frankfurter Rundschau" vom 22. Juli 1981) 

Weiter hieß es dort: „Aber der Deutsche Fußball-Bund (DFB) 
sträubt sich gegen Kontrollen. Präsident Hermann Neuberger: 
‚Ich persönlich halte sie nicht für notwendig.’ Im November 1978 
war er noch anderer Meinung: Da kündigte er die Einführung von 
Dopinguntersuchungen für die Bundesligasaison 1979/80 an. 
Doch dabei blieb es bis heute: Alle Pläne verschwanden in den 
Schubladen der DFB-Zentrale in Frankfurt. Erst wenn es sich ‚als 
notwendig erweisen sollte‘, erst wenn ‚wirkliche Verdachtsmo- 
mente' vorlägen, will der DFB-Boß wieder über Dopingkontrollen 
nachdenken. 
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Als ob die Selbstanklage des Kölner Harald Schumacher, der 
seit Monaten seinem eigenen Berufsstand Verfehlungen vorwirft, 
nicht Verdachtsmoment genug wäre... Harald Schumacher ist 
überzeugt, daß sich in jeder Mannschaft ein oder zwei Spieler do- 
pen. ‚Fußball' sagt der Kölner, ‚ist heute kein Kameradschaftsspiel 
mehr. Da geht es um viel Geld und ums Geschäft. Um nicht hinter- 
herzulaufen, um überhaupt einen Platz in der Mannschaft zu bekom- 
men, greifen Spieler zu Dopingmitteln.'" 

Zu den Spritzen kommen also auch noch jene Mittel, die die 
Radrennfahrer nehmen, um, ohne abzusteigen, über die Pyre- 
näenpässe zu kommen. 

Rudi Gutendorf, eine der schillerndsten Figuren im Gewerbe 
der Fußballtrainer, gestand in einem Zeitungsartikel, daß er „ei- 
nige hundert Pillen" aus den USA mit in die BRD gebracht und 
beim Bundesligaklub Schalke großzügig an seine Schützlinge 
verteilt hatte. Seine „Begründung": „Unsere Ärzte sind nach mei- 
ner Meinung nicht soweit, daß sie Medikamente verabreichen, 
die die Leistungen stützen, aber kein Doping sind. Aus diesem 
Grunde nehmen viele Spieler speziell in der Bundesliga privat 
und ohne Wissen vom Arzt und Trainer Mittelchen, die die Gren- 
zen des Dopings weit überschreiten und den Fußballern schwere 
Schäden zufügen." 


Aber: Das Geschäft der Manager heiligt auch diese Mittel, und 
blauäugig versichern die zuständigen Funktionäre, daß keine 
„Verdachtsmomente" vorliegen. Demzufolge wird auf Kontrol- 
len verzichtet - und niemand erwischt... 


Noch ärger geht es im amerikanischen Profitsport zu, wo die 
Drogenhändler mit ihrem Einfluß schon dafür sorgen, daß nie- 
mand erst auf die Idee kommt, Kontrollen einzuleiten. 

Bekenntnis des Footballspielers Don Reese in der amerikani- 
schen Illustrierten „Sports Illustrated" vom 14. Juni 1982: „Das 
Kokain trat bei meinem ersten Einsatz in der National Football Lea- 
gue (NFL) im Jahre 1974 in mein Leben. Auf die eine oder an- 
dere Weise hat es seitdem fast jede Minute meines Lebens be- 
herrscht. Schließlich wurde es übermächtig und brachte mich 
fast um. Dies kann auch jetzt noch passieren. Kokain kann man in 
der ganzen NFL in großen Mengen finden. Es wird den Spielern 
oft vom Spielfeldrand aus gegeben. Manchmal wird es auch von 
den Spielern weitergegeben. Genauso, wie es mich beherrschte, 
beherrscht und untergräbt es jetzt diesen Sport, weil so viele 
Spieler zum Kokain greifen. Es wäre kurzsichtig und dumm, diese 
Tatsache zu ignorieren. Davor die Augen zu verschließen ist ein 
Verbrechen." 
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Lastwagen und 
Drut-Rummel 


Als der im Süden der BRD, in Ulm, residierende Lastwagenkon- 
zern Magirus-Deutz vor einiger Zeit einen Teil seiner Firmen- 
gruppe mit Betrieben des italienischen Fiat-Konzerns fusionierte, 
wurde für die Produktion dieses Unternehmens - vornehmlich Last- 
wagen - der Name „lveco" verwendet, doch der Nachteil bestand 
darin, daß niemand die neue Marke kannte. 

„Die unvermittelte Umschaltung auf den ‚iveco' krankt daran, 
daß es nicht gleichzeitig eine Werbekampagne zur breiten Ein- 
führung des neuen Namens gibt", konstatierte das BRD-Fach- 
blatt „Wirtschaftswoche" im Oktober 1981. Der Ausweg mußte 
nicht lange gesucht werden - die Profifußballelf von Bayern- 
München, die ihre Spiele bis dahin mit dem Magirus-Schriftzug 
auf dem Trikot bestritten hatte, wurde „umgestellt" und schoR 
ihre Tore fortan für „Iveco". Die „Wirtschaftswoche" formulierte un- 
mißverständlich: „Als Mäzen versteht sich Magirus kaum. 
Wenn die Bayern nicht mehr ganz oben spielen, ist für das Unter- 
nehmen auch der Werbevertrag uninteressant. Überragende 
Spielerpersönlichkeiten sind vonnöten. Zur Zeit versucht ‚Iveco' 
gerade mit den Bayern-Stars Paul Breitner und Karl-Heinz Rum- 
menigge, die auch bei der AEG im Geschäft sind, den Transpor- 
ter ‚Daily' zu pushen" - was aus dem Jargon der Reklamechefs 
ins Umgangsdeutsch übersetzt heißen soll, daß die beiden für ein 
bestimmtes Auto werben und die Umsatzzahlen in Bewegung 
bringen sollen. Breitner ist inzwischen bekanntlich von der großen 
Werbebühne abgetreten - nicht ohne vorher noch einem DPA- 
Korrespondenten offenherzig zu gestehen, daß er im Notfall auch 
bereit sei, seinen „Hintern“ zu vermarkten -, aber Magirus 
schmiedet weiter Pläne. Inzwischen waren nämlich auch Kon- 
kurrenten wie Daimler-Benz und MAN auf die Idee gekommen, 
mit Fußballern für Lastwagen zu werben. Die „Wirtschaftswo- 
che" hatte in Erfahrung gebracht: „MAN, so wird in der Branche 
gemunkelt, habe gar versucht, ‚Iveco' bei den Bayern auszukau- 
fen." 
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Toreschießen für British Petrol 


Von Werbung mit Hilfe des Sports war schon in den Berichten 
der ersten Radrennen vor der Jahrhundertwende die Rede, 
aber der Begriff „Werbung" hatte damals noch einen Schim- 
mer Berechtigung, weil - um bei einem Beispiel jener Jahre 
zu bleiben - der Rennfahrer Terront auf einem Rad seinen Sieg 
errungen hatte, von dem er behaupten durfte, daß es dem sei- 
ner Rivalen technisch überlegen gewesen war. Fußballstürmer 
aber spielen in Stiefeln und verbringen ihre Freizeit in der Re- 
gel nicht in vierradgetriebenen Lastwagen. 


Noch krasser erkennbar war die Umwertung des Sports beim 
ebenfalls von der „Wirtschaftswoche" untersuchten Beispiel des 
Hamburger Sportvereins, dessen Spieler im Dreß des Erdölkon- 
zerns „British Petrol" (BP) ihre Spiele bestreiten. Eine Art „Fir- 
menphilosophie" sei es gewesen, die „den HSV und den Ölmulti 
über hochdotierte Trikotwerbung zusammenbrachte. ‚Je stärker 
wir den HSV machen, desto besser ist das für die gesellschafts- 
politische Struktur der Region.' Für die BP geht die Rechnung 
nach Art des Hauses so: ‚Erfolg im Sport hat jemand nur, wenn er 
etwas leistet. Das ist in der Wirtschaft ebenso. Werden also 
durch gezielte Förderung möglichst viele junge Menschen zum 
Sport gebracht, bringen die hinterher mehr Verständnis für die 
Leistungsforderungen im Beruf auf.' So einfach ist das." 

Hier muß der Einwand erlaubt sein, daß mit den zitierten from- 
men Sprüchen des BP-Reklamemanagers Müller-Michaelis längst 
nicht enthüllt ist, worum es BP tatsächlich geht. 

Das wird eher deutlich, wenn er an anderer Stelle über diejeni- 
gen redet, die das HSV-Trikot anziehen und damit für BP werben: 
„Daß die damit für uns Reklame laufen, ist gar nicht wichtig. Ent- 
scheidend ist, daß ein Stück Anonymität der viel kritisierten Mul- 
tis auf diese Weise bei den Jugendlichen abgebaut wird. Wir kön- 
nen schließlich nicht Rieseninvestitionen, die auf Jahrzehnte aus- 
gerichtet sind, tätigen, ohne dafür zu sorgen, daß unser gesell- 
schaftliches Umfeld erhalten bleibt." 

Da kann man schon eher „durchsehen"! Die Multis benutzen 
den Fußball als eine Art systemsichernden Mörtel! 

„In der Tat", so stellte eine Berliner Studiengruppe in einer 
Medienanalyse fest, „kann Werbung mit Sportidolen für mehr 
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Sympathie und Glaubwürdigkeit sorgen." Müller-Michaelis ver- 
barg seine Hoffnung denn auch nicht, „das Leute, die positiv zum 
HSV stehen, vielleicht nicht so schnell auf die BP schimpfen wer- 
den." 

Die „Wirtschaftswoche" verriet über die Details der BP-Wer- 
bung: „Immerhin steckt die BP 10 Prozent ihres gesamten Etats 
für Öffentlichkeitsarbeit in den Sportbereich. Seit Beginn der Tri- 
kotwerbung beim HSV kam der Ölmulti auf eine Abdruckquote 
von über zwei Milliarden Zeitungsexemplaren via Kickerbrust. 
Hinzu kommen weltweit ausstrahlende TV-Aufritte des HSV, 
Sportkalender, T-Shirts, Poster und Veranstaltungsplakate. Mül- 
ler-Michaelis: ‚Wir erscheinen da immer in einem positiven Um- 
feld. In den Zeitungen zum Beispiel im redaktionellen Teil, wo wir 
dann auch wirklich wahrgenommen werden. Das alles’, so macht 
Müller-Michaelis die Rechnung auf, ‚bekommen wir für 800.000 
Mark pro Jahr. Dafür würde ich beim Fernsehen gerade mal 
8 Werbeminuten kaufen können." 


Mit einem Wort: Der Sport ist zum Container geworden, in 
dem alles transportiert wird, was Aktionäre großer Unterneh- 
men für transportierenswert halten. Und dazu gehören - wie 
bei BP - auch politische Aspekte, was an die britischen Unter- 
nehmer der Jahrhundertwende erinnert, die nachweisbar be- 
trächtliches Geld in Fußballvereine steckten, weil sie Arbeiter 
auf dem Fußballplatz für weniger gefährlich hielten als Arbei- 
ter auf einer Versammlung der Gewerkschaften... 


Um das Phänomen vermarkteter Sport in seiner ganzen Breite 
darzustellen, ist ein Blick in die Vergangenheit lehrreich. 

1973, vor einem guten Jahrzehnt also, hatten renommierte 
Sportjournalisten aus vier westeuropäischen Zeitungen die Situa- 
tion des Profitsports analysiert und waren in einem in der Turiner 
„Stampa", in der Pariser „Le Monde", in der Londoner „Times" 
und in der damals noch in Hamburg angesiedelten „Welt" veröf- 
fentlichten gemeinsamen Beitrag zu der in einer Schlagzeile ver- 
kündeten Auffassung gelangt: „Mit Sportler-Ruhm lassen sich 
gute Geschäfte machen." 

Man erfuhr: „Drei Wege führen zum Ziel: Die am Werbeträger 
Sport interessierten ‚Marken' können einen Verein finanzieren. 
Der bietet als Gegenleistung Werbung in Schriften, auf Plakaten, 
Wappen auf den Trikots, Taschen und Trainingsanzügen. Die 
zweite Möglichkeit: Firmen können Einzelverträge mit den be- 
kanntesten Sportlern abschließen oder einen Beitrag zur Organi- 
sation wichtiger Sportveranstaltungen leisten. Drittens: Sie kön- 
nen auf Sportplätzen, in Sporthallen mit Plakaten oder Transpa- 
renten Reklame für sich machen. 
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„Die Bedeutung, die zum Beispiel britische Firmen der Wer- 
bung bei Sportveranstaltungen beimessen, läßt sich aus einer im 
Oktober 1971 - vor der Austragung der Golfweltmeisterschaft - 
von der Tabakmarke ‚Arreras' in Auftrag gegebenen Untersu- 
chung ablesen: ‚Mit einer Ausgabe von 20.000 Pfund erzielt man 
dieselben Ergebnisse, die man erreichen würde, wenn man bei 
normalen Anzeigentarifen eine Million Pfund ausgäbe.'" 

Die einzige Schwierigkeit, die solch extremem Werbegewinn 
zuweilen im Weg stand, waren Überlegungen von Fernsehanstal- 
ten, auf eine Übertragung zu verzichten, um nicht als Werbehel- 
fer zu fungieren. Das Journalistenquartett hatte damals schon er- 
kannt: „Der Werbemotor Sport aber gilt nur in dem Maße etwas, 
in dem die Informationsmedien — Zeitungen und Fernsehen - die 
Sportler, die Veranstaltung berücksichtigen. Doch die häufigen 
Bedenken und das Bemühen um Zurückhaltung auf der Seite der 
Fernsehsender und der Tageszeitungen spornt den Erfindergeist 
der Werbeagenturen geradezu an." 

Die Erfahrungen des Jahrzehnts, das seit dem Erscheinen die- 
ses Artikels vergangen ist, deuten darauf hin, daß nicht nur die 
Werbeagenturen angespornt wurden... 

Die großen Sportschuhhersteller, die vor allem in der Leicht- 
athletik und im Fußball ihr Terrain sehen, führen hinter den Kulis- 
sen auch um ihre „Werbeträger" einen oft gnadenlosen Kampf, 
der unlängst in ein neues Stadium trat, als sich die beiden in der 
BRD residierenden Branchenriesen urplötzliich auftauchender 
amerikanischer Konkurrenz gegenübersahen, deren Methoden 
den noch rüderen Gepflogenheiten des amerikanischen Marktes 
entsprachen. So engagierte der Neuling aus den USA eine Frau 
als Werbechef für die BRD. Nicht weil sie die amerikanischen 
Produkte vorführen sollte, sondern weil sie die Frau des Werbe- 
managers einer der beiden großen BRD-Firmen war. 

Allerdings betrieb sie gerade ihre Scheidung und brachte aus 
der gescheiterten Ehe enormes Hintergrundwissen um den west- 
europäischen Sportschuhmarkt mit - sie kannte nicht nur die 
Kunden ihres Exgatten, sondern wußte auch sehr genau, welche 
Summen an die als Werbefiguren eingesetzten Athleten unter 
dem Tisch gezahlt worden waren. Sie hatte demzufolge keine 
Mühe, sie durch etwas höher dotierte Angebote anzuwerben, 
und so mehrere Stars der BRD-Leichtathletikszene zu bewegen, 
ins amerikanische Lager überzulaufen. 

Neben den straff organisierten Werbeabteilungen dieser Sport- 
schuhfirmen nehmen sich Randunternehmer, die ins Sportge- 
schäft eindringen wollen, wie Halbfliegengewichtler aus. „Die 
Stuttgarter Zeitung" beschrieb am 21. März 1981 einen von ihnen 
mit folgenden Worten: „Mit Pop und Rock hat der Starverkäufer 
Avram sein Geld gemacht, bei den Internationalen Deutschen 
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Hallentennismeisterschaften in Sindelfingen wird er wohl oder 
übel vom Ersparten drauflegen müssen. Nicht mehr lange aller- 
dings, glaubt er. ‚Dann geht die Rakete ab', das hofft er. Er habe 
schließlich auch in der Musik Rückschläge hinnehmen müssen. 

Avram: ‚Noch lachen alle und sagen, der Mann muß verrückt 
sein, daß er Geld beim Tennis investiert. Aber lange lachen die 
nicht mehr.' 

Avram hatte als Obstverkäufer angefangen und war nach An- 
sicht der ‚Stuttgarter Zeitung’ auf dem westeuropäischen Rock- 
händler-Markt ein ‚Markenriese'. In einer Branche, in der man mit 
Samthandschuhen nicht nach oben kommt." 

Gegen ihn nehmen sich wiederum die Kurdirektoren renom- 
mierter \Wintersportorte wie Musterschüler aus. Aber auch sie 
trachten ausschließlich danach, den Sport als Zugpferd zu benut- 
zen, um den Hotels ihrer Orte Profit zu verschaffen. 


Der Skizirkus 


Noch vor zwei Jahrzehnten hatte der alpine Skisport einen stabi- 
len Kalender, dessen Höhepunkte alle zwei Jahre Olympische 
Spiele oder Weltmeisterschaften waren. Alle zwei Jahre also 
auch eine Gelegenheit für die Hersteller von Skiern, neue Märkte 
zu erobern, weshalb sie - ähnlich wie die Fahrradfirimen - auch 
Wert darauf legten, daß die richtigen Leute in den richtigen Ge- 
genden gewannen. 

Bei den Olympischen Winterspielen in Lake Placid 1980 zum 
Beispiel war einer der Marktriesen ausschließlich am Sieg des 
Kanadiers Ken Read interessiert, weil sein Triumph nach allen Er- 
fahrungen die maximale Umsatzsteigerung versprach. 

Das „Hamburger Abendblatt" beschrieb die Szene kurz vor 
den Spielen so: „Der amerikanische Skimarkt ist der größte, 
der ergiebigste der Welt. Ein Faß ohne Boden für die Produzen- 
ten. Amerikanische Firmen halten zwar immer noch die größten 
Anteile, doch der Druck der Europäer wird stärker. Der kanadi- 
sche Alpine Ken Read ist eines dieser Druckmittel, ein ziemlich 
kräftiges sogar. Er fährt auf Skiern der österreichischen Firma 
Fischer, und die erhofft sich von Ken Read nichts anderes als die 
Hoteliers und Kneipiers von Lake Placid. In der Geschichte der 
Skiindustrie hat es den explosionsartigen Boom, von dem die Fi- 
schers jetzt träumen, schon einmal gegeben. Als der Franzose 
Jean-Claude Killy 1968 drei Goldmedaillen auf dem Ski der fran- 
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Die großen Skifirmen testen ihre Stars jedes Jahr in Windkanalanlagen. 
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zösischen Marke Rossignol gewonnen hatte, ergriff den amerika- 
nischen Skisport eine Welle, die höchstens noch von der Schwär- 
merei für Brigitte Bardot übertroffen wurde." 

Aber schon 12 Sekunden nach dem Start zum Abfahrtslauf, der 
ein Absatzlauf werden sollte, waren alle Hoffnungen dahin - die 
Readschen auf eine Medaille und die seiner Fabrikanten auf mehr 
Profit. Eine Bindung hatte sich gelöst, obwohl er von einem 
Schwarm Betreuer auf die Talfahrt vorbereitet worden war, die 
soviel zu entscheiden hatte. 

Zurück zu den Kurdirektoren. Die Idee, jährlich gleich eine Se- 
rie von „Höhepunkten" - den alpinen Weltcup - zu schaffen, ver- 
sprach anfangs nur der Skiindustrie durch eine Art Dauerwer- 
bung goldene Zeiten, offenbarte sich aber bald auch als zugkräf- 
tige Reklame für den Fremdenverkehr. 

Max Brönnimann vom Schweizer Forschungsinstitut für Frem- 
denverkehr schrieb eine Dissertation zu dem Thema „Publikums- 
wirksame Wintersportveranstaltungen und ihre fremdenverkehrs- 
wirtschaftliche Bedeutung", in der er feststellte, daß das Lauber- 
hornrennen 1980 der Region Wengen einen Zusatzumsatz von 
2,1 Millionen Schweizer Franken eingetragen hatte. 

Der Verkehrsdirektor der Schweizer Region Hasliberg-Meirin- 
gen konstatierte: „1000 Artikel in großen Zeitungen und 3Stunden 
Eurovisionssendungen haben das Gebiet über Nacht berühmt ge- 
macht." Die Zahl der Logiergäste am Hasliberg stieg von 70.000 
auf 100.000 im folgenden Winter. 


Inmitten der Schar von Schuhfabrikanten, Kurdirektoren, Fir- 
meneignern der Unterhaltungsbranche wimmeln schließlich 
auch noch einige Exprofis, die - sich der Erfahrungen ihrer ei- 
genen Ausbeutung erinnernd - selbst nun zu Ausbeutern 
avancierten, indem sie junge, unerfahrene Athleten zur Erzie- 
lung von Profit benutzen. 


Im Februar 1981 sprach sich herum, daß der ehemalige Radprofi 
Peter Post mit dem Direktor einer früheren Sporthalle eine 
Agentur zu gründen beabsichtigt, deren „Produktionsprogramm" 
Post folgendermaßen umriß: „Speziell der Spitzenradsport 
braucht einen Rahmen, der auch das sportlich nicht direkt inter- 
essierte Publikum anzieht. Das trifft auf Straßenrennen, Krite- 
riumsrennen wie auf Sechstagerennen zu. Wir wollen den lokalen 
Organisationen ein komplettes Paket anbieten, in dem das Ren- 
nen wie auch das Rahmenprogramm enthalten sind. Oft erleben 
diese Leute Enttäuschungen, weil sie das Ganze zu amateurhaft 
anfassen. Mit unserem ‚Paket' sparen sie Aufwand und Geld. 
Fahrer wie Künstler sind Profis, die professionell gemanagt wer- 
den müssen, um den optimalen Erfolg zu ermöglichen." 
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Baseball und Apfelmus 


Als fünfte Gruppe der „Sportindustrie" sind Medienkonzerne als 
Konglomerate zu nennen, die Tochterunternehmen im Sport 
gründen und diese dann vielfältig nutzen. Das gilt zum Beispiel 
für den amerikanischen Unterhaltungs- und Medienkonzern War- 
ner Communication Inc. 

Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung" vom 3. Juni 1982 erläutert 
das Unternehmen ihren Lesern mit folgenden Worten: „Der FuR- 
ballverein Cosmos ist eine Tochtergesellschaft von Warner und 
wird deshalb auch im Geschäftsbericht unter ‚andere Aktivitäten' 
gesondert aufgeführt." 

Einer der Warner-Angestellten ist der Fußballprofi Franz Bek- 
kenbauer, der bekanntlich früher in München Fußball spielte, 
dann bei Warner-Cosmos in New York dem Ball nachlief und da- 
nach dem Hamburger Sportverein gegen entsprechende 
Zahlung überlassen wurde. 1983 beorderte man ihn wieder nach 
New York zurück, da dort die Zuschauerzahlen derart gesunken 
waren, daß man in der Spalte „andere Aktivitäten" nur noch rote 
Zahlen sah. 

Schon im Juni 1982 war von Warner Inc. mitgeteilt worden, 
daß Beckenbauer künftig die Europafiliale leiten sollte. Berufun- 
gen wie die des Fußballstars in die Funktion eines Teammanagers 
der BRD-Elf konnten die Werbekraft Beckenbauers nur steigern. 
Und als die Cosmos-Elf weiter Verluste machte, wurde sie kurzer- 
hand verkauft. 


All diese den Sport nur als Mittel der Profiterzielung Benutzen- 
den werden jedoch derzeit noch von den Millionenumsätze 
erzielenden Klubbesitzern in den USA übertroffen. Dort ist der 
Sport vorrangig deshalb ein so beliebtes Feld für Profitjäger, 
weil die Gepflogenheiten und Traditionen des Sports seltsame 
Schutzbarrieren im kapitalistischen Geschäftsbetrieb entste- 
hen ließen. 


Ein weltweit verbreitetes amerikanisches Magazin hatte sich 
1978 mit diesem Phänomen befaßt und eine beachtliche Analyse 
vorgelegt. Es schilderte das Beispiel eines Unternehmers, der sei- 
nen Profit im Hotel- und Speditionsgewerbe erzielt hatte und sich 
allein wegen günstigerer Steuerabschreibungen und mittels ei- 
nes Kredits eine Baseballmannschaft in Arlington gekauft hatte: 
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„Auf keinen Fall hätte er einen solchen Kredit erhalten, wenn er 
vorgehabt hätte, eine ebenso einträgliche Apfelmusfabrik in Ar- 
lington aufzumachen. Warum? Weil jeder, der die finanziellen 
Voraussetzungen dafür mitbringt, eine Apfelmusfabrik aufma- 
chen kann. Für die Konkurrenz im Apfelmusgeschäft gibt es näm- 
lich keine künstlichen Rechtsbarrieren, wie sie beim Baseball zu 
finden sind." 

Um den Unterschied zwischen Apfelmus und Baseball zu erklä- 
ren: Wer eine Baseballmannschaft besitzt, will sie logischerweise 
auch spielen lassen. Um mehrere Mannschaften in einen sportli- 
chen Vergleich zu bringen, bedarf es einer Liga, die eine Tabelle 
führt. Diese Liga aber sichert die Baseballmannschaftsbesitzer 
vor der Überraschung, die die kapitalistische Welt für jeden Ap- 
felmusfabrikanten bereithält: An der nächsten Straßenecke wird 
eine neue Apfelmusfabrik eröffnet, die, mit moderneren Maschi- 
nen eingerichtet, billiger produziert, oder an der übernächsten 
Straßenecke wird ein Laden etabliert, der Apfelmus aus einem 
Entwicklungsland, wo die Produktionskosten dank billiger Ar- 
beitskräfte niedriger sind, zu Spottpreisen verkauft. 

In beiden Fällen gerät der Verkauf des ersten Fabrikanten ins 
Stocken, häufen sich demzufolge die nicht verkauften Gläser 
oder Büchsen voller Apfelmus, sinken die Einnahmen, fehlt es 
bald am Geld für die Zahlung der Löhne. 

Der Besitzer der Baseballmannschaft muß solches nicht 
fürchten. Es kann ihm widerfahren, daß seine Mannschaft pau- 
senlos verliert, die Zuschauer wegbleiben, auch das Geld kann 
ihm knapp werden, aber die Liga und ihre Gesetze verhindern, 
daß sich im gleichen Ort eine andere Mannschaft etabliert, der 
sich die Zuschauer zuwenden können. Es entsteht tatsächlich 
eine Art Sicherheit für den Kapitalisten, wie sie der übliche kapi- 
talistische Prozeß nicht kennt. 

Das Magazin erinnerte damals in seinem Artikel daran, daß 
diese Besonderheit schon viele bewegte und einige sogar bewog, 
die Gerichte anzurufen: „Baseball ist ein sanktioniertes Monopol 
seit dem Jahre 1922, als das oberste Gericht zu der kuriosen 
Schlußfolgerung gelangte, daß das Spiel keinen Handel zwischen 
den Bundesstaaten darstelle und daher auch nicht unter die Anti- 
trustgesetze des Bundes falle. (Durch Kongreßbeschluß erhielt 
der American Football eine Sonderregelung: Er fällt ebenfalls 
nicht in den Geltungsbereich der Antitrustgesetze und genießt 
daher den gleichen Schutz wie Baseball.) 

Nur beim Profisport können diejenigen, die das Geschäft jetzt 
in der Hand haben, ungestraft darüber bestimmen, wer sich in 
Zukunft am Geschäft beteiligen darf und wo. Natürlich kann jeder 
versuchen, eine neue Liga aufzubauen. Aber das bringt Schwie- 
rigkeiten mit sich. Es ist etwa so, als würden wir unserem hypo- 
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thetischen Apfelmusunternehmer sagen, daß er, bevor er seine 
eigene Firma aufmachen kann, fünf andere Geschäftsleute finden 
muß, die bereit und in der Lage sind, in fünf verschiedenen Ge- 
genden Fabriken aufzumachen, und dann sein Kapital zum gro- 
Ren Teil für ihren Erfolg aufs Spiel setzen muß." 

Das Magazin zitierte den amerikanischen Wirtschaftswissen- 
schaftler Noll, Autor des Buches „Die Regierung und das Ge- 
schäft mit dem Sport": „Die Zahl der Lizenzen für Mannschaften 
kann von den Eigentümern bestimmt werden, die sie - wie jeder 
andere Monopolist das auch täte - sehr knapp halten, womit ein 
künstlicher Mangel erzeugt wird. In den letzten Jahren war die 
Reaktion der Monopole auf die zunehmende Popularität des 
Sports vorauszusehen: die Eintrittspreise steigen ständig weiter. 
Gäbe es Konkurrenten, so würden die höheren Eintrittspreise 
neue Firmen anregen, in die Konkurrenz einzusteigen, der Mono- 
polist jedoch streicht einfach die höheren Einnahmen ein. Die Ei- 
gentümer teilen sich den Gewinn mit den Spielern und dem Ver- 
band." 

Der Verband ist - um das mit aller Klarheit zu präzisieren - 
nichts anderes als die Vereinigung der Besitzer der Mannschaf- 
ten, die in ebendiesem Verband spielen, komplettiert durch ei- 
nige Rechtsanwälte und Verwaltungsexperten. 

„Sobald eine Mannschaft eine Preissteigerung bei den Eintritts- 
karten ankündigt", fuhr Noll fort, „gibt man als Vorwand die ge- 
stiegenen Kosten - besonders die Gehälter der Spieler — an. Und 
bei Konkurrenzindustrien werden ja die Preise in erster Linie 
durch die Kosten bestimmt. Wenn etwa die Firma A einen Preis 
festlegt, der die Kosten weit übersteigt, wird sie höchstwahr- 
scheinlich das Geschäft an Firma B abgeben müssen, deren Preis 
den Kosten eher entsprechen. Doch auf Monopole, auch wenn es 
sich um Sportvereine handelt, trifft das ja nicht zu. Ihr ganzes 
Streben gilt dem Maximalprofit." 

Und dem jagen Konzerne mit Milliardenumsätzen auch im 
Sport nach. Das Magazin listete auf: „CBS (eines der größten 
kommerziellen Fernsehunternehmen - K. U.) kaufte 1964 80 Pro- 
zent der ‚New York Yankees'. Im Jahre 1976 kauften Tochterge- 
sellschaften von General Electric und Ford Motor dem Richter 
Roy Hofheinz die ‚Houston Astros' ab. Die Eishockeymannschaft 
‚Boston Bruins' gehört zum Besitz von Sorer Broadcasting. Sie 
wurde 1975 an die Gebrüder May, Jeremy und Lawrence Jacobs 
weiterverkauft, die Besitzer von Emprise, einem riesigen Sport- 
konglomerat. Dieses Unternehmen war 1972 der Beteiligung an 
einem illegalen Plan zum Erwerb von Anteilen an einem Spielka- 
sino in Las Vegas überführt worden, worauf der Name in Sport 
Systems Inc. umgeändert wurde. August Busch von der Brauerei 
Budweiser gehört das Baseballteam ‚St. Louis Cardinais', und vor 
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kurzem kaufte Ralston Purina die dortige Eishockeymannschaft 
‚Blues'." 

Und auch auf diesem Markt tauchte Warner auf: „Das Konglo- 
merat auf dem Gebiet der Unterhaltung gab offen zu, daß es sich 
dabei von Profitinteressen leiten ließ. ‚Was wir an Ruhm brau- 
chen, kriegen wir aus der Arbeit mit den Leuten in der Film- und 
Schallplattenbranche', erklärte einer der Direktoren von Warner. 

Gulf and Western Industries, ein großes multinationales Mono- 
pol, ist Besitzer des Madison Square Garden, dem wiederum die 
New-Yorker Basketballmannschaft ‚Knicks' und das Eishockey- 
team ‚Rangers' gehören. Beide haben außerordentlich hohe Pro- 
fite eingebracht, da sie auch in schlechteren Zeiten ständig vor 
ausverkauften Zuschauerbänken spielten. 

‚Wenn Sie mich fragen, ob ich statt des Profits lieber einen 
Stanley Cup haben oder Meister im Basketball sein möchte - die 
Antwort wäre nein', so Alan Cohen, Chef des Madison Square 
Garden." 

Dieser Chef einer der traditionsreichsten Sporthallen in Nord- 
amerika ist ein Angestellter von Gulf and Western, und seine Er- 
klärung, daß ihm Profit mehr am Herzen liege als die wertvollste 
Trophäe des Profieishockeysports, könnte bei manchem letzte 
Zweifel darüber beseitigen, daß der Begriff „Profitsport" zumin- 
dest die richtige Reihenfolge wiedergibt: erst Profit und dann 
vielleicht auch Sport - der aber eben nur, um den Profit zu erzie- 
len... 

Es bleibt noch eine allerletzte Gruppe von Unternehmern, die 
man vielleicht „Komplex-Vermarkter" nennen könnte und deren 
Branchenvormann der schon einige Male erwähnte Amerikaner 
Mark McCormack ist. Die letzten Ziffern über das Ausmaß seiner 
Firma sind schon einige Jahre alt, weshalb sie mit Sicherheit 
auch nicht übertrieben sind. Damals arbeiteten 250 Angestellte in 
12 Büros. Der Jahresumsatz betrug 1974 rund 25 Millionen Dollar. 
Ständig sind mindestens. 150 Stars und rund 100 Mannschaften 
bei der IMG (International Management Group) unter Vertrag. 

Zum Beispiel: Rosi Mittermaier. Die zwei Goldmedaillen der al- 
pinen Rennläuferin aus der BRD in Innsbruck 1976 bewogen 
McCormack zum Vertrag. Lange begleiteten zwei Angestellte den 
ehemaligen Skistar vom Frühstück bis zum späten Abend. So 
schilderte die „Welt am Sonntag" am 6. Februar 1977 einen Tag 
der Rosi Mittermaier: „Beim Frühstück um 9.30 Uhr geht's um 
Termine. ‚Das holländische Fernsehen will ein Interview', beginnt 
Steinmann. ‚Heut abend um 18 Uhr ist die Cocktailparty, bei der 
du offizielle Gastgeberin bist. Morgen will dich das deutsche 
Fernsehen einen Tag lang filmen, alles, was du machst. Dann 
müssen wir Werbefotos aussuchen. Am Montag und Dienstag 
sind Fernsehaufnahmen für die Skigymnastik, die im nächsten 
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Winter gesendet wird. Am Mittwoch mußt du in der Kleiderfabrik 
in Oberaudorf sein. Am Freitag fliegst du dann nach Miami, dort 
wird ein Superzehnkampf gedreht.’ 

Todd korrigiert manchmal die Uhrzeiten. Er spricht nur eng- 
lisch. Rosi muß ihre spärlichen Vokabeln hervorkramen, wenn sie 
mit ihm debattiert. McCormacks Prozente sind gepfeffert. 

‚Wir sind keine Agenten‘, begründet McCormack. ‚Nur Agen- 
ten begnügen sich mit zehn Prozent. Wir sind Manager.‘ Des Ma- 
nagers Lohn: 25 Prozent... 

‚Wir gehen vorsichtig mit ihr um', erklärt Todd, ‚wir wollen 
nicht, daß bereits nach wenigen Monaten eine Übersättigung ein- 
tritt." 

Zu McCormacks Gewerbe gehört auch die Imagemanipulation, 
das Jemand-ins-Schaufenster-Stellen. 

Nach den Olympischen Sommerspielen von 1976 hatte McCor- 
mack den französischen Olympiasieger im 110-m-Hürdenlauf, 
Guy Drut, unter Vertrag genommen. Aber es stellte sich bald her- 
aus, daß der sympathische Blondschopf in den USA nicht be- 
rühmt genug war, um als Werbelokomotive zu fungieren. 

Also startete McCormack eine Drut-Kampagne. Er ließ den 
Franzosen vor Journalisten über die angeblich phantastischen 
Summen plaudern, die Amateurleichtathleten unter dem Tisch 
kassieren - und die auch er kassiert haben wollte-, beschuldigte 
andere Athleten, sich gegen alle Regeln bereichert zu haben, und 
richtete unverschämte Vorwürfe an die Adresse des Internationa- 
len Leichtathletikverbandes. Der fackelte nicht lange und belegte 
Drut mit lebenslanger Sperre. Das lieferte Schlagzeilen. McCor- 
mack registrierte erfreut steigende Popularitätswerte für Drut, of- 
ferierte ihn seinen Kunden als Werber für Kaugummi und Brillen, 
brachte auch einige Verträge unter, mußte aber bald feststellen, 
daß die Zugkraft seines Stars wieder nachließ. Die Firmen kün- 
digten die Verträge. Drut wurde als „Verlust" aus den McCor- 
mack-Büchern gestrichen und reiste wieder nach Hause zurück. 
Dort bemühte er sich, als Hürdensprinter wieder in die Leicht- 
athletikarena zurückzukehren, aber der internationale Verband 
sah keinen Anlaß, die einmal getroffene Entscheidung zu revidie- 
ren. So blieb Drut auf der von McCormack gepflasterten Strecke. 

Eine BRD-Illustrierte schrieb 1973 über die Geschäfte des Mark 
McCormack mit Formel-I-Rennfahrern und zitierte den Exwelt- 
meister Jackie Stewart: „Der Public-Relations-Feldzug schlaucht 
mich mehr als eine volle Rennsaison', stöhnt der Grand-Prix-Pilot. 
Die Anstrengung für die Werbung macht sich bezahlt. 
319.000 Mark steckte der zweimalige Weltmeister im letzten Jahr 
auf der Rennstrecke ein, aber 2,7 Millionen durch Werbeverträge. 
Ob für Reifen, Benzin, Brillen, Unterhosen oder Samtmützen, der 
Name verführt die Leute zum Kaufen." 
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Zu Beginn der achtziger Jahre begnügte sich McCormack nicht 
mehr mit der Ausfertigung von Kaugummireklameverträgen, er 
versuchte dem Sportgeschehen in die Speichen zu greifen. Heim- 
lich nahm er die beiden britischen Mittelstreckler Sebastian Coe 
und Steve Ovett unter Vertrag und verpflichtete sie, etwas zu tun, 
worauf sie in der vorangegangenen Saison verzichtet hatten: ge- 
geneinander zu laufen. Nachdem die beiden ihre Kontrakte unter- 
schrieben hatten, wurde das Duell amerikanischen kommerziel- 
len Fernsehanstalten zum Preis von rund 2,5 Millionen Mark ange- 
boten. Eine Gesellschaft erwarb die Rechte und offerierte dann 
ihren Werbekunden das Ovett-Coe-Duell. Dabei dürften auch die 
Fernsehwerber noch beträchtlichen Gewinn erzielt haben, denn 
ein 30-Sekunden-Werbespot für das Finalspiel der US-Footballiga 
wird - dies als Vergleich - mit 345.000 Dollar (rund 750.000 Mark) 
gehandelt, so daß die an IMG zu entrichtende Summe mit drei 
Werbespots bezahlt gewesen wäre und ein vierter bereits als Ge- 
winn verbucht werden konnte. Vier Spots - zu deutsch: Werbe- 
einblendungen - aber lassen sich in einem knapp vier Minuten 
dauernden Meilenrennen mühelos unterbringen. 

Insgesamt waren zwischen beiden drei Rennen geplant: eines 
im Londoner Crystal-Palace-Stadion, eines in Nizza und eines in 
Eugene (USA). Das erste sollte über 3000m führen, das zweite 
über 1500m und das dritte über eine Meile (1609m). Der Plan ver- 
hieß Profit, die nötigen Unterschriften waren rundum eingesam- 
melt, als die Unwägbarkeiten des Sports zu wirken begannen. 

Coe verletzte sich, Ovett kollabierte in Paris am 9. Juli, genau 
acht Tage vor dem Termin des 3000-m-Rennens. Der Vertrag aber 
forderte Ovetts Start - er wurde Zehnter. Die mit soviel Geld do- 
tierten Begegnungen der beiden fielen also aus, und als Seba- 
stian Coe in Athen nicht einmal Europameister werden konnte 
und in Helsinki 1983 gar nicht erst antrat, mußten die McCor- 
mack-Manager Defizite abbuchen. Was wiederum erkennen läßt, 
daß die Vermarktung des Sports auch kein völlig reibungsloses 
Profitmachen ist, zumindest wenn sie solche Dimensionen an- 
nimmt, wie sie McCormack anstrebt. 


Pakt der Kumpane 


Vor einigen Jahren schlossen die Manager - dies ist als Bild 
zu verstehen - einen Kontrakt, von dem man allerdings nicht 
viel mehr weiß, als daß er von beiden Seiten strikt eingehalten 
wird. Diese Feststellung mag verwirrend klingen, läßt sich 
aber mühelos entwirren: Manager und Antikommunisten hat- 
ten viele Gemeinsamkeiten in ihrem Streben entdeckt und wa- 
ren übereingekommen, die beiderseitigen Potentiale künftig 
vereint wirksam zu machen. 


Die Manager waren dahintergekommen, daß ihre Bemühun- 
gen, den Amateursport in die Unterhaltungsindustrie einzuglie- 
dern und damit Profit zu erzielen, in verschiedener Hinsicht 
durchaus den Interessen derjenigen entsprach, die an der Front 
des Antikommunismus den Abschnitt Sport kommandieren. Die 
Ideologen erkannten ebenso schnell, daß die Manager ideale Ver- 
bündete waren, weil deren „Argumente" nicht schon auf den er- 
sten Blick den Antikommunismus erkennen ließen, und so kam es 
zu jenem Pakt, der natürlich nie zu Papier gebracht und auch nie 
unterzeichnet wurde, dennoch aber reibungslos funktioniert. 


Beat the Russians! 


Ein Blick in die Geschichte wird helfen, die Konturen dieses Ver- 
trages besser zu erkennen. Nach der Großen Sozialistischen Ok- 
toberrevolution versuchte man die junge Sowjetmacht bekannt- 
lich durch militärische Intervention, Blockaden, Boykotte und völ- 
lige Isolierung zu erwürgen. 
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Der Sport machte dabei keine Ausnahme. 1910 war ein Prinz 
Leon Urusoff in das Internationale Olympische Komitee gewählt 
worden. Nach den Regeln dieses Komitees sind seine Mitglieder 
nicht Delegierte ihrer Länder, sondern „Botschafter des Interna- 
tionalen Olympischen Komitees in ihren Ländern". Also: Urusoff 
sollte fortan olympische Belange in Rußland vertreten und för- 
dern. 1917 war natürlich auch die Macht der Urusoffs gestürzt 
worden, der Prinz floh ins Ausland. Aber im Internationalen Olym- 
pischen Komitee trug niemand der Tatsache Rechnung, daß Prinz 
Leon Urusoff nun nicht mehr imstande war, olympische Interes- 
sen in Rußland zu vertreten - das zaristische Rußland existierte 
nicht mehr, die entstehende Union der Sozialistischen Sowjetre- 
publiken kam ohne Prinzen aus, und Prinz Leon machte auch kein 
Hehl daraus, daß ihm selbst nichts so sehr am Herzen lag wie der 
Untergang dieser Union. 

Konnte der junge Sowjetsport überhaupt auf die Idee kommen, 
einen Prinzen Leon Urusoff zu bitten, eine mögliche Teilnahme 
der UdSSR an Olympischen Spielen in die Wege zu leiten? Die 
Frage lieferte schon die Antwort. 

1923 stellte dieser Prinz im IOC einen Antrag, bei den Spielen 
1924 erstmals eine Mannschaft russischer Emigranten starten zu 
lassen! Das Komitee fürchtete jedoch einen Präzedenzfall und 
lehnte ab, formulierte seine Entscheidung aber mit den versöhnli- 
chen Worten: „Das IOC nimmt die Erklärungen des Fürsten Uru- 
soff zur Kenntnis, drückt ihm seine Bewunderung für den hohen 
und heißen Patriotismus aus, mit dem er soeben gesprochen hat, 
und wenn es auch bedauert, daß bei der gegenwärtigen Lage der 
Dinge die olympischen Regeln eine Beteiligung Rußlands an den 
Spielen verhindern, so äußert es doch den Wunsch, daß in Zu- 
kunft die ganze russische Jugend daran teilnehmen kann." 

Antikommunisten behaupten seit langem und laut, daß die 
Sowjetunion vor dem zweiten Weltkrieg ein erbitterter Gegner 
Olympischer Spiele war. Die Erklärung des IOC belegt, daß das 
Komitee 1923 eine Teilnahme nach den Regeln für unmöglich er- 
klärt hatte, ganz zu schweigen davon, daß der Prinz mit seiner 
Person das Erscheinen eines sowjetischen Repräsentanten blok- 
kierte. Erst 1933 verließ er das IOC - durch seinen Tod! 

Die Bonner „Welt" gab am 12. Oktober 1968 folgende Darstel- 
lung der Geschichte: „Als die Sowjetunion nach 40jähriger frei- 
williger Isolierung in die olympische Familie zurückkehrte, die sie 
bis dahin als ein Instrument des Kapitalismus verleumdet und be- 
kämpft hatte, war der Mangel an Wachsamkeit, den der Sport 
des Westens dabei offenbarte, unentschuldbar. 

Der 7. Mai 1951, der Tag, an dem die Sowjetunion ins Interna- 
tionale Olympische Komitee aufgenommen wurde" - hier ist der 
Hinweis vonnöten, daß dies eine völlig unsinnige Behauptung ist, 
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weil kein Land ins IOC „aufgenommen" wird, sondern nur NOKs 
anerkannt werden - „ist in der Tat zu einem Schlüsseldatum des 
internationalen Sports geworden. Es erscheint mit diesem Tag 
ein Spielverderber auf der Bühne, für den Sport nach völlig neu- 
artigen Gesetzen und Prinzipien funktioniert. Es begann mit die- 
sem Tag das Duell des Staatsamateurs, dessen sportliche und 
ideologische Heimat das Kollektiv ist, gegen den Individualisten, 
dem Sport zweckfreies Tun ist." 

Der Antikommunismus blitzt da durch alle Zeilen... 

Die beiden Amerikaner John Kieran und Arthur Daley gelten 
mit ihrem Buch „The Story of the Olympic Games" (Die Ge- 
schichte der Olympischen Spiele) als die klassischen Chronisten 
der olympischen Bewegung in den USA. Zahllose ergänzte Nach- 
auflagen sorgten dafür, daß die Beschreibung der Spiele ständig 
auf dem letzten Stand gehalten wurde. 

Die Darstellung, die sie vom ersten Start der UdSSR bei den 
Olympischen Spielen 1952 in Helsinki geben, unterscheidet sich 
nicht sonderlich von der in der „Welt": „Mehr als ein halbes Jahr- 
hundert hatte die olympische Bewegung in idealistischen Träu- 
mereien gelebt, in der kleinen Welt, die von den Wolken hoher 
nationaler Empfindungen herabhing, aber weit über die Kleingei- 
sterei und den Chauvinismus der großen Welt. Sie war nicht nur 
völlig von der Politik geschieden, nein, sie war sogar blind gewor- 
den gegenüber der Tatsache, daß es die Politik gibt." 

Offensichtlich betrachteten es Kieran und Daley nicht als Poli- 
tik, daß der amerikanische Präsident der USA-Mannschaft 1912 
den Olympischen Spielen nach Stockholm eine Flagge mitgege- 
ben hatte, die über der amerikanischen Aggressionstruppe bei ih- 
rem Überfall auf Kuba geweht hatte. 

Sicher hielten sie auch die Spiele 1936 für völlig unpolitisch - 
die Busse, mit denen damals die Teilnehmer vom Lehrter Bahn- 
hof in Berlin abgeholt und ins Olympische Dorf gefahren wurden, 
luden auf der Rückfahrt die in unauffälliges Zivil gekleideten Mit- 
glieder der faschistischen Legion Condor ein, die wenige Wo- 
chen nach der olympischen Feier bombenwerfend über Spanien 
herfielen. 

Nein, Kieran und Daley hielten das alles für „unpolitisch" und 
fuhren fort: „Aber die Olympier entdeckten bald, daß es ebenso 
unmöglich war, den Kommunismus zu übersehen wie einen gro- 
ßen Bären, der ins Wohnzimmer hereingestapft kommt und sorg- 
los seine Zigarrenasche auf den geliebten Orientteppich fallen 
läßt." 

So wurde von ihnen der Antrag der UdSSR beschrieben, das 
Nationale Olympische Komitee der UdSSR anzuerkennen und da- 
mit eine Teilnahme der sowjetischen Mannschaft an den Olympi- 
schen Spielen in Helsinki 1952 zu ermöglichen. 
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Die UdSSR hielt die Spiele für eine wertvolle Gelegenheit, 
Frieden und Verständigung zu festigen, bekannte sich zu den 
Regeln und bereitete ihre Mannschaft vor. In dieser Mann- 
schaft standen übrigens viele Athleten, die sieben Jahre vor- 
her noch in den Armeen gekämpft hatten, die in Berlin den 
Kriegsbrand austraten. 


Es gibt keine einzige Zeile, kein einziges Wort, die darauf 
schließen ließe, daß die UdSSR-Mannschaft mit dem Ziel nach 
Helsinki entsandt wurde, dort die „Amerikaner zu schlagen". 
Gäbe es auch nur ein Komma in dieser Richtung, hätten Kieran 
und Daley es natürlich mit Vergnügen zitiert. 

So aber blieb ihnen nur die Darstellung dessen, was sich in den 
USA tat, als die Nachricht von der Anerkennung des NOK der 
UdSSR eintraf und damit die Teilnahme an den Spielen fest- 
stand. „Die Öffentliche Antwort auf die Bitte, für den olympischen 
Fonds zu spenden, war ziemliche Verachtung der heftigen Signale, 
die der Reise nach Helsinki den Lärm eines Kreuzzuges verlie- 
hen." 

Eines Kreuzzuges? Um Mißverständnissen vorzubeugen, sei 
hier die Lexikondefinition des Begriffs zitiert: „Unter der Lo- 
sung des Kampfes ‚gegen die Ungläubigen' verhüllte sie den 
eigentlichen Kern dieser Züge: Das Streben der christlichen 
Feudalmächte nach Festigung, Erweiterung und Rückeroberung 
ihres Machtbereichs und Steigerung ihres moralischen Anse- 
hens." Fügen wir noch hinzu, daß der erste Kreuzzug rund 
900 Jahre zurückliegt und der letzte 700 Jahre. 

Daß Kieran und Daley ausgerechnet diese historische Parallele 
wählten, dürfte kein Zufall sein - zuviel erinnerte in jenen Tagen 
in den USA an die Stimmung beim Aufbruch der Kreuzfahrer des 
Mittelalters. Aber zunächst zeigte sich die breite Öffentlichkeit 
offensichtlich nicht bereit, dieses Vorhaben mit Spenden wirk- 
sam zu unterstützen. 

Kieran/Daley: „Laßt uns unsere stärkste Mannschaft dort hin- 
schicken, forderten die Schlachtrufer, damit wir die Russen 
schlagen können." 

Die Losung war geboren: Beat the Russians! Schlagt die Rus- 
sen! Und zwar lange bevor die beiden Olympiamannschaften 
überhaupt die Arena in Helsinki betreten hatten. 

„Bing Crosby und Bob Hope, die wohl sportinteressiertesten 
Hollywoodstars, eilten zu Hilfe. Sie erklärten sich bereit, als Mo- 
deratoren einer Rund-um-die-Uhr-Fernsehshow - von ihnen 
Olympia-Telethon genannt - tätig zu sein. 15 Stunden, nachdem 
Olympia-Telethon begonnen hatte, die fehlende halbe Million auf- 
zubringen, war die enorme Summe von 1.000.020 Dollar zuge- 
sagt." 
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So konnten also die Kreuzfahrer wohlversorgt in See stechen. 
Um die für das „Beat the Russians!" nötige Stimmung in der 
Mannschaft als auch bei den Daheimgebliebenen zu erzeugen, 
wurden laufend Nachrichten aus Helsinki verbreitet, die das 
Kreuzzugdenken fördern sollten. 

Bleiben wir bei Kieran und Daley: „Die Roten hatten ein Stück 
ihres eisernen Vorhangs mitgebracht. Anstelle mit anderen Athle- 
ten im offiziellen Olympischen Dorf zu leben, wurden die Athle- 
ten der Sowjets und ihrer Satelliten in ihrem eigenen privaten 
olympischen Dorf in Otaniemi untergebracht, eingeschlossen in 
Stacheldraht und nahe dem großen Porkkala-Marinestützpunkt, 
den die Russen im Friedensvertrag an sich gebracht hatten. Die 
Russen waren unzugänglich, sie sprachen mit niemandem und 
wollten nicht einmal den Finnen, ihren Gastgebern, Zutritt zu ih- 
rem Quartier gestatten." 

An alldem stimmt nichts, wenn man von dem Namen Otaniemi 
absieht... 

Nach dem offiziellen Bericht der Olympischen Spiele 1952 hat- 
ten die Finnen mit Zustimmung des IOC aus Platzmangel sechs 
Olympische Dörfer eingerichtet: Käpylä, Otaniemi, Ruskeasuo, 
Santahamina und je eines am Wettkampfort der Modernen Fünf- 
kämpfer und der Segler. 

Keines davon war mit Stacheldraht umgeben, aber alle waren 
eingezäunt - wie es üblich ist und wie es das IOC verlangt. 

In Otaniemi, einem Stadtteil Helsinkis - acht Kilometer westlich 
vom Zentrum gelegen - hatte man die Studenteninternate der Tech- 
nischen Universität als Olympisches Dorf eingerichtet. Porkkala aber 
liegt fünfzig Kilometer südwestlich von Helsinki... 

Es wäre ein müßiges Unterfangen, all diese unsinnigen Be- 
hauptungen, die von den Antikommunisten damals aufgestellt 
worden waren, auf ihren \Wahrheitsgehalt hin prüfen zu wollen, 
aber das Ziel ihrer Kreuzzugsoperationen enthüllt sich jedem. 

Die Kreuzritter bilanzierten auch fleißig jeden Tag ihre Punkte - 
nach einem amerikanischen System übrigens, nach dem der Sie- 
ger 10 Punkte, der zweite 7, der dritte 5 Punkte erhielt - und sahen 
sich in der eigenen Tabelle eines Tages auf den zweiten Platz ver- 
drängt. Kieran Daley: „Die Gerüchte, daß die Roten gewinnen 
würden, bereiteten sogar den Offiziellen im State Department ei- 
nige inoffizielle Sorgen." 

Man bedenke: Sorgen im Außenministerium. Man kann sich 
noch im nachhinein freuen, daß es nur „inoffizielle Sorgen" wa- 
ren, die die Herren heimsuchten, oder sollte damit gemeint sein, 
daß es Sorgen waren, die sie öffentlich nicht bekunden durften, 
weil ja nach außen hin neben dem „Schlagt die Russen!" auch 
immer noch die Parole galt: Wir treiben den Sport als Individuali- 
sten aus reiner Freude an der Sache... 
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Man muß kein Sporthistoriker sein, um zu der Ansicht zu nei- 
gen, daß Losungen wie „Schlagt!" nur selten mit dem Hinweis 
beantwortet wurden: „Ich bitte darum!" 

Zwar wurde in Moskau nie die Gegenparole ausgegeben 
„Schlagt die Amis!", doch wurde auch nie die Freude verhehlt, 
die die Erfolge der sowjetischen Athleten oder die Athleten der 
anderen sozialistischen Länder bei großen internationalen Ver- 
gleichen auslösten. 


Raketen und Medaillen 


Solche Erfolge aber stifteten auf der anderen Seite enorme Verwir- 
rung und schreckten vor allem die berufsmäßigen Antikommuni- 
sten auf. Wie sie Siege von Athleten aus sozialistischen Ländern 
beurteilten, schilderte ein Korrespondent der „Frankfurter Allge- 
meinen Zeitung" am 28. Juli 1976 aus Montreal. Die kanadische 
Millionenstadt feierte zu dieser Zeit bekanntlich die Olympischen 
Spiele und als Sieger auch die Athleten der DDR. Deren Goldme- 
daillen erregten vielleicht besonderes Aufsehen, weil die Fläche 
der DDR nur 1,08 Prozent der Fläche Kanadas entspricht. 

In dem BRD-Blatt las sich das so: „Es war noch in den ersten 
Tagen der Spiele, als der Taxifahrer schüchtern seine Kunden 
fragte: ‚Bitte, ich möchte Sie nicht beleidigen, aber es interes- 
siert mich: Sind Sie aus Ost- oder Westdeutschland?' Bei der 
Antwort ‚West' nickte er verstehend. ‚Ich hatte es mir schon ge- 
dacht — aber man kann ja nie wissen.’ Sein Bild von den Deut- 
schen aus Ost und West, ein sehr schemenhaftes, ungenaues 
und aus unzureichenden Informationen gebautes Bild, stimmte. 
Er hatte sich nicht getäuscht. 

Mittlerweile traut kein Kanadier mehr dem, was er bisher 
wußte von den Deutschen aus Ost und West, aus der ‚Föderalen' 
Republik und der ‚Demokratischen' Republik. Schwer genug war 
das ohnehin. Denn mit ‚demokratisch' verbindet der Nordameri- 
kaner die Begriffe ‚frei' und ‚westlich. ‚Föderal' sagt ihm gar 
nichts. 

Und nun kommen die vielen Medaillen dazu, Goldmedaillen 
hauptsächlich, die East-Germany gewonnen hat. Das verwirrt. 
Die Siegertypen, so hatten die Kanadier bisher geglaubt, kom- 
men aus jenem Teil Deutschlands, mit dem sie, die Nordamerika- 
ner, befreundet sind. 

Westliche Politiker und Olympiareisende haben in diesen letz- 
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ten Montrealer Tagen zumindest einmal in 24 Stunden ihr ent- 
sprechendes Schlüsselerlebnis. Es wird ihnen auf ebenso depri- 
mierende wie alarmierende Weise vor Augen geführt, daß Gold- 
medaillen im Dutzend in den Vorstellungen von Millionen Men- 
schen grundlegende Veränderungen hervorrufen können. Die Bil- 
der erhalten plötzlich andere Farben. Das war bekannt, aber es 
war noch nie so hautnah zu erleben." 

Und an anderer Stelle: „Die Athleten der DDR, so wird gemel- 
det, dürfen bis zum Ende der Spiele bleiben, wenn sie möchten. 
Anmerkung: Aber die meisten fliegen so bald wie möglich nach 
Hause, weil die Menschen zu Hause ungeduldig darauf warten, 
ihren Siegern die Hand zu drücken. 

Fazit der Geschichte: Es stimmt ja gar nicht, daß die hinterm ei- 
sernen Vorhang nur deshalb so verrückt Sport treiben, damit sie 
mal verreisen dürfen. 

Zweieinhalb Dutzend Goldmedaillen haben diese Propaganda 
ausgelöst. Innerhalb weniger Tage werden positive Eindrücke, 
die der Sport vermittelt, unkontrolliert auf andere Bereiche über- 
tragen." 

Wer hat den Lesern, Hörern und Zuschauern denn Jahre hin- 
durch erklärt, daß Athleten aus der Sowjetunion, der CSSR, 
Ungarn oder der DDR nur deshalb so verblüffende Leistungen 
vollbringen, weil sie darauf hoffen, ‚mal verreisen zu dürfen?" 


Mit einem Wort: Der Sport rüttelt an Fundamenten antikom- 
munistischer Propagandatürme, und deshalb wird er als Ge- 
fahr betrachtet. Nicht nur von ein paar professionellen Ideolo- 
gen... 


Robert Kennedy, Justizminister der USA von 1960 bis 1964: 
„Die hartnäckige Annahme, daß eine unmittelbare Beziehung 
zwischen sportlicher Höchstleistung und nationaler Stärke be- 
steht, behauptet sich weitgehend. Die Erfolge der Ostblockstaa- 
ten bei den Olympischen Spielen und anderen Sportwettkämpfen 
haben diesen den Anschein der Stärke gegeben... Es ist deshalb 
in unserem nationalen Interesse, daß wir unsere olympische 
Überlegenheit wiedergewinnen, so daß wir der Welt wiederum 
einen sichtbaren Beweis unserer inneren Stärke und Lebenskraft 
geben können." 

John F. Kennedy - Präsident der USA: „Nur noch Raketen und 
Goldmedaillen gelten." 

„Die Welt" (Hamburg 1970): „Bronze statt Gold heißt immer 
auch: Niederlage statt Sieg. Die Phrase von der Jugend, die ‚zum 
friedlichen Wettstreit' antritt, hat längst verspielt. Das grimmige 
‚Beat the Russians', das der US-Boy angesichts der Ost-West- 
Auseinandersetzung durch die Zähne knirscht, ist ehrlicher... 
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Hier drückt sich unmißverständliich aus, daß die sportliche 
Höchstleistung als Faktor des politischen Prestiges in Rechnung 
gesetzt wird." 

„Frankfurter Allgemeine Zeitung" (Frankfurt [Main], 1971): 
„Nicht wenige Bundesbürger empfinden es als beschämend, 
wenn die sportliche Auslese aus 17 Millionen DDR-Bürgern das 
aus 60 Millionen Bundesdeutschen destillierte Team über- 
trumpft." 

Stunden, in denen das geschrieben wurde, waren auch die 
Stunden, in denen der Pakt zwischen den Antikommunisten und 
den Managern zustande kamen. Um die viele harmlose Sportan- 
hänger erschreckenden harten Losungen der Politiker nicht zu oft 
zu strapazieren, ritten die Manager an die Front und schrien dem- 
agogisch nach den „offenen Olympischen Spielen", weil nur die 
angeblich „Chancengleichheit" sichern und die „Übermacht des 
Ostblocksports" abbauen können. Chancengleichheit klingt im- 
mer gut, ist den Leuten leicht einzureden und hat noch einen an- 
deren Vorteil: Die Manager lechzen schon lange nach „offenen 
Spielen", aber nicht wegen der Chancengleichheit, sondern weil 
sie sich davon Maximalprofit versprechen. 


In olympischen Stadien gibt es bislang keine Bandenreklame, 
in olympischen Stadien dürfen nicht einmal die Startnummern 
einen Hauch von Werbung tragen, und an Werbesprüche auf 
den Anzeigetafeln ist nicht zu denken. Olympische Banden, 
Startnummern und Anzeigetafeln aber wären für das Geschäft 
unüberbietbare Werbeflächen, denn nach wie vor weisen die 
Fernsehübertragungen von Olympischen Spielen die höchsten 
Einschaltquoten aus. 


Unter denen, die sich fleißig an solchen Kampagnen beteilig- 
ten, war übrigens auch jener O'Hara, der sich 1972 anschickte, die 
Leichtathletik zu vermarkten. Das Unternehmen hatte noch nicht 
einmal seine ersten Auftritte hinter sich, als im Westberliner „Ta- 
gesspiegel" bereits zu lesen stand: „Die Stunde der professionel- 
len Leichtathletik hat geschlagen‘, verkündete O'Hara laut in New 
York ... Jack Kelly, Präsident der American Athletic Union, Exru- 
derer und Bruder von Fürstin Gracia Patricia von Monaco: ‚Diese 
Organisation kann durchaus guten Erfolg haben. Sie sollte dem 
IOC und dem Internationalen Leichtathletikverband zu denken ge- 
ben.' 

O'Hara hat bereits Gespräche mit Kelly, die er als ‚ermutigend 
und konstruktiv’ bezeichnete, und mit IOC-Präsident Lord Killanin 
geführt..., so stellt er die Prognose, daß ‚offene' Olympische 
Spiele unabwendbar seien." 

Es ist schon erwähnt worden, daß das O'Hara-Unternehmen 
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längst in Konkurs gegangen und damit auch völliger Vergessen- 
heit anheimgefallen ist. Aber gleich nach den Spielen des Jahres 
1972 in München schien es vielen höchst nützlich, solche Erklä- 
rungen abzugeben, und deshalb wurden sie auch gedruckt, ob- 
wohl man vielleicht selbst nicht daran glaubte, daß er, O'Hara, 
die „offenen Spiele" schaffen würde... 

Inzwischen hat O'Hara bekanntlich Nachfolger gefunden, die 
versichern, die Vermarktung der Leichtathletik geschickter ange- 
packt zu haben. Die Zeit ist auch auf diesem Gebiet schnellebig, 
und mancher, der heute große Sprüche klopft, dürfte bei Erschei- 
nen dieses Buches bereits wieder in Vergessenheit geraten sein. 
Das ändert jedoch nichts daran, daß jeder, der sich daran ver- 
sucht, ein willkommener Partner in diesem Pakt ist. 


Winkelzüge mit Pretoria 


Dieser Kontrakt beschränkt sich übrigens nicht nur auf den Anti- 
kommunismus, sondern wurde auch in einer anderen hochpoliti- 
schen Sphäre wirksam: die Bindungen zu den Rassisten in Süd- 
afrika betreffend. Die meisten internationalen Amateursportver- 
bände haben die Apartheidverbände in Südafrika schon vor Jah- 
ren suspendiert oder sogar ausgeschlossen. Das Internationale 
Olympische Komitee entschied Mitte Mai 1970 in Amsterdam 
zum erstenmal in seiner Geschichte, einem Nationalen Olympi- 
schen Komitee die Anerkennung zu entziehen, was dem Aus- 
schluß aus der olympischen Bewegung gleichkommt - es war 
das NOK Südafrikas. 

Der Antiapartheid-Ausschuß der UNO appellierte in den Reso- 
lutionen 2775 vom 29. November 1971 und 3151 vom 14. Dezember 
1973 an alle Regierungen der Welt, sportliche Beziehungen zu 
Südafrika zu unterbinden, und viele hielten sich auch daran. Als 
die Rassisten in Pretoria 1973 allerdings unter riesigem Aufwand 
eine Bresche in die Blockade zu sprengen versuchten und „Süd- 
afrikanische Spiele" organisierten, zu denen sie Athleten aus vie- 
len Ländern einluden - als „Beweis" dafür, daß man die Apart- 
heidpolitik „modernisiert" habe, hatte man in den Stadien die 
Schilder „schwarz" und „weiß" an den getrennten Toiletten für 
die Dauer des Spektakels abschrauben lassen -, erschien die 
BRD mit einem stattlichen Aufgebot großer Namen. Die Anfrage 
eines Abgeordneten im Bundestag, wer diese Reise genehmigt 
habe, war dahingehend beantwortet worden, daß die Verantwor- 
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tung bei den Sportorganisationen liege, „die in ihren internationa- 
len Beziehungen nicht den Weisungen der Bundesregierung unter- 
stehen". Eilig wurde von der Sportorganisation versichert, daß 
sie keinen Pfennig aus ihren Kassen für diese Reise gezahlt hätte 
- was ohnehin niemand vermutet hatte -, und bald darauf ließ 
sich Liesel Westermann für einen Diskuswurf von 57,44 m in Pre- 
toria als „neue südafrikanische Rekordhalterin" feiern. 

An Tricks zur Hilfe für die Rassisten war auch anderswo kein 
Mangel. Während der Kieler Segelwoche 1977 drohten die Akti- 
ven der sozialistischen Länder, ihre Boote zurückzuziehen, wenn 
dem Südafrikaner Davod Booth die Teilnahme gestattet würde. 
Die Veranstalter entschuldigten sich wortreich und entfernten 
Namen und Segelnummer aus den Listen. Tags darauf stieg 
Booth in ein Boot, dessen Takelage Segelzeug mit dem Kennzei- 
chen des BRD-Verbandes trug. In der Startliste fand man ihn un- 
ter der betreffenden Nummer: Booth (BRD)... 

Aber solche Winkelzüge vermochten allenfalls die Anwälte und 
Gehilfen der Rassisten zu enttarnen, dem weltweiten Boykott ta- 
ten sie wenig an. Deshalb begann man sich auch bald in Pretoria 
mit den Managern zu verbünden, bei denen für entsprechendes 
Geld auch internationale „Beziehungen" zu kaufen waren. 

Schon 1969 fand man die ersten Hinweise auf solche Liaison, 
und in der Hamburger „Die Zeit" vom 18. Juli 1969 nahm damals 
einer der angesehensten britischen Sportwissenschaftler, Alex 
Natan - ein vor den Nazis aus Deutschland geflohener jüdischer 
Leichtathlet -, zu diesen Symptomen Stellung. Damals hatte die 
südafrikanische Regierung zwar viele Berufstennisspieler ins Land 
geladen, aber dem Afroamerikaner Arthur Ashe wegen seiner 
Hautfarbe die Einreise verweigert. Ashe appellierte an seine Kol- 
legen. Natan dazu: „Obgleich sich die Berufsspieler einstimmig 
gegen die Apartheidpolitik aussprachen und sich zu den Ansich- 
ten Ashes bekannten, lehnten sie doch mit 19:17 einen öffentli- 
chen Beschluß ab. Die meisten Berufsspieler lehnten es sogar 
ab, sich darüber zu äußern, ob sie in Zukunft in Südafrika spielen 
würden. Dabei muß nämlich berücksichtigt werden, daß die vie- 
len Tennisturniere, die dort im Winter abgehalten werden, eine 
lukrative Einnahmequelle bilden. ‚Erst kommt das Fressen, und 
dann kommt die Moral.' 

Übrigens hat sich dabei herausgestellt, daß der Vertrag eines 
Berufsspielers seinem Promoter voll und ganz überläßt, für wel- 
ches Turnier er seinen Vertragspartner meldet, so daß dieser 
nicht länger Herr seiner eigenen Entscheidung ist, eine interes- 
sante soziologische Entwicklung." 

Natan ahnte nicht, daß dies erst ein Schritt in der ersten 
Etappe auf dem Wege zur Sklavenhaltergesellschaft der Profis 
war. 
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Man verbündete sich mit den Managern des Profiboxsports 
und offerierte eine bis dahin im Boxgeschäft nicht registrierte 
Summe von 14Millionen Dollar, die offiziell ein Hotelkonzern aus- 
zugeben bereit war. Als Gegenleistung wurde gefordert: einen 
Weltmeisterschaftskampf zwischen Leon Spinks und dem altern- 
den Muhammad Ali, der eben von Spinks entthront worden war. 
Als Austragungsort hatte man sich etwas ganz Besonderes ein- 
fallen lassen: Mmbatho. Dieser Ort war von den Rassisten zur 
Hauptstadt eines ihrer „Homelands" erklärt worden. Solche „Ho- 
melands" sind tatsächlich nichts anderes als Reservate oder Get- 
tos, in denen Afrikaner zusammengepfercht werden und aus de- 
nen sie nur mit Genehmigung „ausreisen" dürfen. Zynisch wer- 
den sie in der Afrikaans-Sprache der herrschenden weißen Min- 
derheit „Heimatländer" genannt, und das Boxspektakel sollte hel- 
fen, für diese Gettopolitik zu werben: Seht her, in solchen „selb- 
ständigen Wohngebieten" der Schwarzen dürfen Schwarze sogar 
um die Weltmeisterschaft boxen! 

Es muß noch erwähnt werden, daß man auch dem Stadion, in 
dem das Spektakel stattfinden sollte, bereits einen besonders 
demagogischen Namen gegeben hatte: „Unabhängigkeits-Sta- 
dion"! 

Die Reaktion in den USA war damals jedoch derart heftig, daß 
das Angebot von den Managern nicht angenommen werden 
konnte. Die Zusammenarbeit zwischen Pretoria und den Mana- 
gern wurde jedoch sehr bald reaktiviert. Im Januar 1979 arran- 
gierte man in Miami einen Kampf zwischen dem Südafrikaner Kal- 
lie Knoetze und dem US-Amerikaner Bill Sharkey. Schon die An- 
kündigung löste heftige Proteste aus. Im UNO-Hauptquartier gab 
der Vertreter der südafrikanischen Befreiungsbewegung, Johnny 
Makatini, eine Pressekonferenz, in der mitgeteilt wurde, daß al- 
lein die Vereinbarung des Kampfes als Verletzung aller Bestim- 
mungen über den Sportverkehr mit Südafrika zu betrachten sei, 
die Verpflichtung ausgerechnet des Knoetze aber eine besonders 
infame Herausforderung darstelle. Der Südafrikaner hatte näm- 
lich als Angehöriger der Polizei bei einer Demonstration in So- 
weto einem Jugendlichen unbedrängt und mit voller Absicht ins 
Knie geschossen und damit zum Krüppel gemacht. 

Der Protest schien von Erfolg gekrönt: Knoetzes Einreisevisum 
wurde zurückgezogen. Trotzdem reiste er an. Bürgerrechtskämp- 
fer erzwangen vor Gericht eine einstweilige Verfügung gegen 
den Kampf, die aber vom Richter einer höheren Instanz in letzter 
Stunde wieder aufgehoben wurde. „Begründung": Niemand darf 
nach der Verfassung der Vereinigten Staaten daran gehindert 
werden, seiner Arbeit nachzugehen... 

Zwar weigerte sich zunächst auch die Boxkommission von 
Miami-Beach, Knoetze antreten zu lassen, aber sie änderte - gut 
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honoriert? - ihre Meinung und erteilte eine Stunde vor dem Be- 
ginn der Veranstaltung die unwiderrufliche Genehmigung. 
Knoetze gewann durch k.o. in der vierten Runde, und die Mana- 
ger konnten sich die Hände reiben - sie hatten ihren Fuß in der 
Tür! 

Knoetze erschien ihnen allerdings für weitere Vorhaben wegen 
seiner Vergangenheit nicht so sehr geeignet. Der Ausweg war 
bald gefunden: Auf dem achten Platz der Rangliste - einem Pa- 
pier, das sich die Manager oft nach Belieben zurechtschneidern, 
um ständig „Ranglistenboxer" präsentieren zu können - tauchte 
der ziemlich unbekannte weiße Südafrikaner Gerrie Coetzee auf, 
für den man in Monte Carlo einen Kampf gegen den ehemaligen 
Verlegenheitsweltmeister Spinks beschaffte. Dessen finanzielle 
Schwierigkeiten waren zu bekannt, als daß sich ein Eingeweihter 
über seine K.-o.-Niederlage in der ersten Runde gegen den Süd- 
afrikaner gewundert hätte. Solche „Arrangements" werden in der 
Regel gut bezahlt. 

Inzwischen hatte man auch in Mmbatho einen Kampf über die 
Bühne gebracht: John Tate, ein afroamerikanischer Lastwagen- 
fahrer, der bei den Olympischen Spielen in Montreal 1976 eine 
schwere K.-o.-Niederlage gegen den Kubaner Stevenson hatte 
hinnehmen müssen, traf auf Knoetze und bezwang ihn. Aller- 
dings war vorher vereinbart worden, daß der „Weiße" auf keinen 
Fall am Boden ausgezählt werden dürfe - eine Erinnerung an die 
USA der Jahrhundertwende. Das Urteil lautete denn auch „Sie- 
ger durch Abbruch in der vierten Runde - John Tate." Danach 
wurde die „Weltmeisterschaft" zwischen Tate und Coetzee an- 
gekurbelt und damit die ersehnte Weltweitfernsehshow, die, mit- 
ten aus dem der brutalen Unterdrückung schwarzer Afrikaner an- 
geklagten Transvaal, Rassenharmonie vorgaukeln sollte. 

Mit der sechsspaltigen Schlagzeile „Die Fernsehkameras wer- 
den lügen, wenn ein weißer Boxer in Südafrika auf einen Schwar- 
zen trifft!" startete die einflußreiche kanadische Zeitung „The 
Globe and Mail" einen ganz Nordamerika erfassenden Feldzug 
gegen diese Schmierenkomödie. 

„Die Fernsehkameras werden der Welt einen schwarzen Mann 
zeigen, der in einem international sanktionierten Titelkampf in 
Pretoria boxt, mitten im Herzen des Landes der Apartheid", pro- 
phezeite das Blatt und fuhr fort: „Die Kameras werden 70.000 
Weiße, Schwarze, Asiaten und Mischlinge zeigen, die Seite an 
Seite sitzen, nicht in abgegrenzten Blöcken. Aber die Kameras lü- 
gen. Sie werden nicht zeigen, daß dieses Ereignis nur durch ei- 
nen Sondererlaß möglich wird. Sie werden nicht zeigen, daß Tate 
nur erlaubt sein wird, in den gleichen Ring zu klettern wie ein 
Weißer, weil ihn die südafrikanische Regierung für diesen Kampf 
zu einem Weißen ‚ehrenhalber' ernennen wird." 
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Als Tate in Pretoria landete und darum bat, im Ring des Rugby- 
stadions Loftusversfeld ein kurzes Sparring absolvieren zu kön- 
nen, wurde das abgelehnt: Das „Ehrenhalber-ein-Weißer" der Po- 
lizei galt ausschließlich für den Kampfabend. 

Doch die Gegner der Apartheid blieben nicht untätig. Johnny 
Makatini verkündete in New York, daß die ANC alle Boxer der 
Welt aufgerufen habe, keine Verträge mehr mit jenem Bob Arum 
abzuschließen, der den Kampf arrangiert hatte. Die Weltmeister- 
schaft war auch nur von einer der rivalisierenden Profibox- 
organisationen anerkannt worden, der WBA. Die afrikanische Box- 
union erklärte, daß sie von Stund an die WBA nicht mehr aner- 
kenne: „Leute und Organisationen, die zu Sportkontakten mit 
Südafrika ihre Hand hergeben, demonstrieren damit ihre rassisti- 
sche Haltung." 

Die unbestritten wirksamste Aktion gegen den Kampf wurde 
vom Nichtrassistischen Komitee Südafrikas für olympische Fra- 
gen unternommen. Die Organisation wandte sich an die große 
amerikanische Fernsehgesellschaft NBC, die die Übertragungs- 
rechte des Kampfes aufgekauft und inzwischen für Werbung wei- 
terveräußert hatte. Das Komitee teilte den NBC-Bossen mit, daß 
kein einziger afrikanischer Athlet während der Olympischen Som- 
merspiele 1980 bereit sein werde, NBC ein Interview zu geben, 
wenn die Gesellschaft nicht vom Tate-Coetzee-Vertrag zurück- 
träte. NBC bat um Verhandlungen, und nach langen Beratungen 
kam es zu einem Kompromiß: NBC übertrug den Kampf zwar, be- 
gann die Sendung aber mit einem 15-Minuten-Film über die grau- 
same Rassenpolitik der Regierung in Pretoria. Bilder aus Soweto, 
dem Afrikanergetto Pretorias, wurden gezeigt, und dann traten 
zwei prominente Afroamerikaner als Ankläger gegen die Rassi- 
sten auf: Reverend Jesse Jackson und der Tennisspieler Arthur 
Ashe, dem man zehn Jahre zuvor die Einreise verweigert hatte. 

Diese Niederlagen aber kündigten den Vertrag zwischen Rassi- 
sten und Manager nicht etwa auf: Es wurde nur neues Terrain ge- 
sucht. 

Die Fußballweltmeisterschaft des Jahres 1982 schien als Vor- 
aussetzung für ein neues Vorhaben günstig - man organisierte 
nach dem Finale die Reise einer „Weltelf" nach Südafrika. Dies- 
mal fungierte eine Brauerei als Geldgeber - sie setzte für die 7 
geplanten Spiele der Auswahl gegen „gemischtrassige" Mann- 
schaften insgesamt 3.612.500 Mark aus, also mehr als eine halbe 
Million für jedes Spiel, wobei dieses Geld allein für die Gäste be- 
stimmt war. 

Eine Million der horrenden Summe war allerdings zunächst für 
einen einzigen Spieler bestimmt: Kevan Keegan aus Großbritan- 
nien, lange Jahre der Stürmerstar des Inselfußballs.. Doch der 
winkte ab. Danach warb man als Galionsfiguren die beiden Ar- 


148 


gentinier Osvaldo Ardiles und Mario Kempes an. Die flogen auch 
tatsächlich nach Südafrika, erfuhren dort aber, daß ihre natio- 
nalen Verbände — aufgefordert dazu von der Weltorganisation 
FIFA - sie auf Lebenszeit sperren würden, wenn sie dort auch nur 
den Platz betreten würden. Sie nahmen das nächste Flugzeug 
nach Hause. Gleiches tat der Brasilianer Jos& Dirceu. Übrig blieb 
ein Häuflein völlig unbekannter Spieler, meist arbeitslose Englän- 
der, die von der Sparwelle der britischen Fußballigen betroffen 
worden waren und die für das große Geld die Sperre in Kauf neh- 
men wollten. Aber als sie ihr erstes Spiel bestreiten sollten, fehlte 
der Gegner, denn die ursprünglich vorgesehenen afrikanischen 
Mannschaften hatten inzwischen auch abgesagt. So mußte man 
zwei Teams aus dem Innern des Landes heranfliegen - vermut- 
lich wußten die Aktiven gar nichts von den Umständen, die ihnen 
zu dieser Reise verholfen hatten -, aber nachdem sich bei den 
beiden ersten Spielen höchstens 3000 Zuschauer eingefunden 
hatten, die auch nur von den großen Namen bewegt worden wa- 
ren, den verkündeten Publikumsboykott in Soweto zu ignorieren, 
warfen Manager Jimmy Hill und die Brauerei das Handtuch. Die 
Spieler der „Weltelf" wurden abgefunden und in ihre Heimatlän- 
der entlassen, wo die Schreiben, die ihnen ihre Sperren mitteil- 
ten, bereits in den Briefkästen lagen. 

Der Antiapartheid-Ausschuß der UNO hat inzwischen mit gro- 
ßer Akribie alle sportlichen Kontakte zu Südafrika registriert und 
veröffentlicht regelmäßig Listen, die die Namen aller Aktiven ent- 
halten, die mit den Rassisten paktieren. Amateursportler sind nur 
noch wenige in den Listen zu finden, aber auch Profisportler di- 
stanzieren sich immer häufiger von den Projekten der Manager. 
Der britische Kricketstar lan Botham schlug ein Angebot von 
800.000 Mark für eine Reise nach Südafrika aus, und der Kapitän 
der Kricketmannschaft von Guayana, Clive Lloyd, beantwortete 
eine daraufhin an ihn ergangene Einladung mit dem Hinweis, daß 
es auf der Welt nicht genug Geld gebe, um ihn bewegen zu kön- 
nen, nach Südafrika zu reisen. 

Nur ein einziger Weltmeister fand sich auf der Liste, die Ende 
1982 veröffentlicht wurde - der des Formel-I-Fahrers Keke Ross- 
berg, aber Männer aus dieser Branche sind gewohnt, für alles zu 
werben, was Geld verheißt. 

Vielleicht sollte man auch noch anfügen, daß die beim Be- 
trugsskandal in der BRD-Bundesliga als hauptschuldig befunde- 
nen und deshalb auf Lebenszeit gesperrten Spieler in Südafrika 
Unterschlupf gefunden hatten. 

„Nach Absagen aus Österreich und Belgien hat Hertha BSC 
nun wieder Hoffnung, die in den Bundesligaskandal verwickelten 
Spieler ins Ausland verkaufen zu können. Ein Angebot kam aus 
Südafrika", meldete eine Westberliner Zeitung Ende Mai 1972. 
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„Die Initiative dazu ging allerdings von Hertha aus, denn vor 
etwa acht Wochen hat ein Hertha Vorstandsmitglied den Kontakt 
nach Südafrika hergestellt." 

Das „Spandauer Volksblatt" wußte interessierten \Westberli- 
nern im Juli 1972 zu melden, daß die nach Südafrika verkauften 
oder verliehenen Spieler dort „gute Kritiken" bekommen hätten. 
Das ereignete sich in jenen Tagen, in denen München Schauplatz 
der Olympischen Spiele war... 


Zu treffen bleibt nur noch die Feststellung, daß es sicher ver- 
schiedenartige Verträge und Kontrakte der Manager mit den 
verschiedensten Partnern gibt, daß sie aber in jedem Falle für 
Reviere gelten, wo das Gestern sich verzweifelt ins Heute zu 
retten versucht! 


Insel Olympia 


Am 1. August 1980 schickte die in der BRD tätige Nachrichten- 
agentur SID ihren zahlreichen Kunden einen Beitrag aus Moskau, 
der den Satz enthielt: „Und letztlich gelang es trotz aller politi- 
schen Einmischungen nicht, Olympia zu zerstören!" 

Es war dies ein Bescheid - gekabelt in ein Land, dessen Regie- 
rung intensiv an den Bemühungen mitgewirkt hatte, Olympia zu 
zerstören-, der der Information über eine K.-o.-Niederlage 
gleichzusetzen war. Der Mann, der sich in Moskau - sicher 
schweren Herzens - dazu entschlossen hatte, diese Feststellung 
zu treffen, informierte auch sogleich den Herausgeber eines Bu- 
ches, das er zu einem großen Teil im Manuskript schon fertig 
hatte, und riet ihm dringend zur Änderung des Untertitels. Drei 
Tage zuvor war die Ankündigung dieses Buches im „Börsenblatt 
für den Deutschen Buchhandel", herausgegeben in Frankfurt 
(Main), erschienen: „Der Boykott - Moskaus mißglücktes Olym- 
pia." 

Reklamefachleute hatten danach Tage zu tun, um einen Unter- 
titel zu finden, der sich von dem angekündigten nicht allzu auffäl- 
lig unterschied, und so erwählte man schließlich „Moskaus miß- 
brauchte Olympiade" und hoffte, daß niemandem die Korrektur 
ins Auge springen würde. 

Moskaus Spiele waren nach dem vom Gründer der modernen 
Spiele entworfenen Olympiadekalender - eine Olympiade ist der 
Zeitraum der vier Jahre, die jeweils auf die Spiele folgen - die 
22., tatsächlich aber erst die 19., die stattfanden, weil die Spiele 
der Jahre 1916, 1940 und 1944 zwei Weltkriegen zum Opfer fielen. 

Unter den 19 Spielen, die seit 1896 ausgetragen wurden, gab es 
glanzvolle, weniger erfolgreiche, mißbrauchte und mißverstan- 
dene, aber keine, die so gnadenlos bekämpft worden waren wie 
die des Jahres 1980. Die Kosten des Feldzuges, der geführt wor- 
den war, um Moskau die Spiele zu entziehen und dann - nach- 
dem das gescheitert war - Moskau den Ruf echter und erfolg- 
reicher Spiele zu nehmen, dürfte in die Milliarden gehen. 


151 


Warum dieser Aufwand? 

Man muß Olympische Spiele nicht in unserer Zeit und vor al- 
lem nicht in unserem Land erklären. Jedes Kind weiß, daß es sich 
um das traditionsreichste Treffen der Sportjugend der Welt han- 
delt. Der französische Humanist Baron de Coubertin nannte es 
ein Fest der Verständigung der Völker. 


Coubertin schrieb einmal: „Von den Völkern verlangen, sich 
gegenseitig zu lieben, ist eine Art Kinderei. Sie aufzufordern, 
sich zu achten, ist keine Utopie; aber um sich zu achten, muß 
man sich zunächst kennen." Und ein andermal: „Aus diesem 
Grunde sollen die Olympischen Spiele alle vier Jahre der Ju- 
gend der Welt die Gelegenheit zu einem glückhaften und brü- 
derlichen Zusammentreffen geben, bei dem nach und nach 
die Unwissenheit verschwinden wird, die die Vorstellungen 
der einzelnen Völker voneinander prägt, diese Unwissenheit, 
die Haßgefühle lebendig erhält, Mißverständnisse aufhäuft 
und die Ereignisse häufig in Richtung auf einen barbarischen 
und gnadenlosen Kampf sich überstürzen läßt." 


So darf man Begriffe wie „olympischer Gedanke" und „olympi- 
sche Bewegung" als Programme verstehen, die sich zum einen 
aus dem humanistischen Gehalt der für die Spiele seit langem 
geltenden Prinzipien und Regeln ergeben, die ein für den Frieden 
werbendes Sportfest von unübertroffener Anziehungskraft her- 
vorbrachte, und zum anderen aus dem dadurch immer wieder er- 
neuerten weltweiten Ansporn, den Sport zum Bestandteil einer 
Pädagogik werden zu lassen, die die allseitige Bildung des Men- 
schen fördert. Also: ein unnachahmliches Fest des Sports, des- 
sen Ziele die Ermittlung der Besten und das bessere Verstehen 
der Völker sind! 


Chronik eines Feldzugs 


Von den Erfolgen der Sportler sozialistischer Länder und den Sor- 
gen, die sie den Reklamechefs des Antikommunismus bereiten, 
war schon die Rede - erfolgreiche Olympische Spiele in Moskau 
mußten ähnliche Reaktionen auslösen, wie sie die Erfolge sowje- 
tischer Eishockeymannschaften in Kanada oder die der DDR- 
Schwimmerinnen in den USA verursachten. Deshalb gilt zu- 
nächst festzustellen: Bereits an dem Tag, an dem das Internatio- 
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nale Olympische Komitee die Spiele an Moskau vergab, begann 
der Feldzug gegen diese Spiele. Er nahm an Schärfe zu, als die 
Ära der Entspannung sich durch die Politik der Männer im Wei- 
ßen Haus dem Ende näherte und dieses Ende nur mit dem pau- 
senlosen Wiederholen und Variieren der Bedrohungslüge zu „be- 
gründen" war. Ein Friedensfest in Moskau mußte solche Kreise 
stören, und so war man bereit, um dieser Politik willen, auch die 
Olympischen Spiele zu opfern. 

Hier eine knapp gefaßte Chronik dieses Feldzuges gegen Mos- 
kau: 

1976 - Die französische Nachrichtenagentur AFP meldet aus 
Santiago de Chile: „Chile will gegen die Abhaltung der Olympi- 
schen Spiele 1980 in Moskau protestieren, weil die ‚Sowjetunion 
dem Sport im allgemeinen nicht genügend Garantien bietet'." 

1977 - Die dem Weißen Haus nahestehende „Washington 
Post" schreibt: „Es scheint, als ob die Olympischen Spiele zu ei- 
ner Last für die amerikanische nationale Maschinerie geworden 
sind. Wie unerfreulich, daß die Amerikaner in Montreal nur 34 
Goldmedaillen gewonnen haben, während die Ostdeutschen 40 
bekamen und die Sowjets 47. Was würden heute die Gründervä- 
ter sagen, wenn sie wüßten, daß Ausländer und geringere Regie- 
rungsformen bessere Gewichtheber haben als wir selbst?" 

„cin Boykott der Olympischen Spiele 1980 in Moskau ist für den 
Fall gefordert worden, daß die beiden Rundfunksender ‚Free Eu- 
rope' und ‚Radio Liberty' von der Berichterstattung ausgeschlos- 
sen würden." Erhoben hatte diese Forderung die Junge Union 
Niedersachsens (BRD), und viele Zeitungen in der Welt hatten sie 
begeistert abgedruckt. Die beiden Agentensender waren schon 
zu den Olympischen Winterspielen 1976 in Innsbruck nicht zuge- 
lassen worden, weil kein Nationales Olympisches Komitee ihre 
Akkreditierungsanträge zu stempeln bereit war. Das NOK der 
BRD, auf dessen Boden die Sender bekanntlich stehen und arbei- 
ten, mochte das damals ebensowenig tun wie das NOK der USA. 
Wer bekennt sich schon gern in aller Öffentlichkeit zu Agentenin- 
stanzen, noch dazu, wenn man die olympischen Ringe im Kopf 
des Briefbogens führt? 

1978 — Der BRD-Bundestagsabgeordnete Dr. Hans-Joachim 
Jentsch auf einer CDU-Sporttagung in Wiesbaden: „Die westli- 
chen Länder dürfen angesichts einer ‚Einheitsfront des Ostblocks 
und der dritten Welt' die Gefahr nicht ausschließen, daß nur die 
Alternative zwischen einer wesentlichen Umgestaltung der Olym- 
pischen Spiele oder einer europäisch-nordamerikanischen Rest- 
olympiade mit einer oder mehreren Gegenolympiaden bleibt." 

Am 21. Mai forderte die Londoner „Sunday Times" die Regie- 
rung auf, gegen „Prozesse in Moskau" vorzugehen. „Callaghan 
und Dr.Owen sollten nicht vergessen... Konsultationen mit ande- 
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ren Regierungen in der Absicht stattfinden zu lassen, einen mög- 
lichst ausgedehnten Boykott der Spiele von 1980 zu begünsti- 
gen." 

Am 29. Juli wurde das „Nationale Sportfestival der USA" in Co- 
lorado Springs eröffnet. Die französische Nachrichtenagentur zi- 
tierte die Rede des Präsidenten des NOK der USA, Robert Kane: 
‚Die Vereinigten Staaten werden die Olympischen Spiele in Mos- 
kau boykottieren, falls Israel ausgeschlossen werden sollte." 

Am 2. August meldete die amerikanische Nachrichtenagentur 
AP: „Die Liberale Partei Großbritanniens hat jetzt eine Kampagne 
gegen die Austragung der Olympischen Spiele 1980 in Moskau 
begonnen... In Washington haben mehrere Abgeordnete des Re- 
präsentantenhauses in Briefen an das Nationale Olympische Ko- 
mitee der USA und das Internationale Olympische Komitee eben- 
falls unter Hinweis auf die ‚Repression der Dissidenten' eine Ver- 
legung der Spiele an einen anderen Ort gefordert." 

8. August: Der Gewerkschafts-Dachverband der USA verlangt 
vom amerikanischen Olympischen Komitee, sich für eine Verle- 
gung der Olympischen Spiele 1980 in Moskau einzusetzen. 

9. August: Der Londoner „Daily Telegraph": „Was sollte man 
also tun? Man sollte den 31. Dezember 1978 als Termin festset- 
zen, bis zu dem alle Dissidenten freigelassen werden müssen..., 
andernfalls würde Moskau die Olympischen Spiele verlieren. 
Sollte sich ein derartiges koordiniertes internationales Vorgehen 
als unmöglich erweisen, dann müßte Großbritannien die Füh- 
rungsrolle übernehmen, die Olympischen Spiele boykottieren 
und versuchen, auch andere dazu zu bewegen." 

16. August: USA-Präsident Carter forderte Bonn, London und 
Paris auf, keinen Computer an Moskau für die Ergebnisübermitt- 
lung der Spiele an die Nachrichtenagentur TASS zu verkaufen. 

20. August: In der Bonner „Welt" erscheint ein Artikel mit der 
dreispaltigen Schlagzeile: „Nehmt den Sowjets die Spiele weg!" 

22. August: AFP aus Sydney: „Australische Parlamentarier ha- 
ben sich dafür ausgesprochen, daß ihr Land nicht an den Olympi- 
schen Spielen teilnimmt, wenn die Dissidenten in der Sowjet- 
union künftig nicht besser behandelt werden." 

In Tel Aviv rief vor 35.000 Teilnehmern einer Kundgebung Mini- 
sterpräsident Begin zum Boykott der Spiele auf! Seine „Begrün- 
dung": die schlechte Behandlung der Juden in der Sowjetunion. 

24. August: Der britische Außenminister Owen im Fernsehen: 
„Die Sowjets sollten es nicht als gegeben betrachten, daß die 
Spiele auch tatsächlich in Moskau stattfinden." 

November: Mitteilung aus dem Europaparlament in Stras- 
bourg: „Abgeordnete wollen verhindern, daß die Olympischen 
Spiele 1980 in Moskau stattfinden." 

1979 — Auf einer Tagung der evangelischen Akademie in Bad 
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Boll (BRD) Mitte November, die vorgibt, sich mit dem Thema 
„Sport und Politik" zu befassen, tatsächlich aber nur „Vorberei- 
tungen" der Medien für Moskau berät, wird beim offiziellen Mor- 
gengottesdienst für die „Verfolgten in der Sowjetunion" gebetet 
und ein „Sprecher der Kirchen Lettlands und Estlands im Exil" 
fordert die Wiederherstellung „alter Grenzen". Es wird beschlos- 
sen, Briefe an alle zu richten, die zu den Spielen reisen werden, 
und für jeden „klare Aufgaben" zu formulieren. 

1980 - 1. Januar: Eine Sondersitzung des NATO-Rats befaßt 
sich mit der Hilfsaktion der sowjetischen Regierung für die Regie- 
rung Afghanistans, die offiziell und nach einem gültigen Vertrag 
um Unterstützung ersucht hatte. Ein Sprecher erklärt, der Rat 
habe den Boykott der Spiele durch seine Mitgliedsländer ins 
Auge gefaßt. 

Februar: Der Präsident der Vereinigten Staaten befiehlt den 
Präsidenten des Nationalen Olympischen Komitees der USA ins 
Weiße Haus und weist ihn an, vor dem am 10. Februar in Lake Pla- 
cid (USA) zusammentretenden Internationalen Olympischen Ko- 
mitee die „Verlegung der Spiele" zu fordern. 

9. Februar: US-Außenminister Cyrus Vance vergißt in einer 
Rede im Lake Placid Hotel die Sitzung des IOC offiziell zu eröff- 
nen, wie es seine Aufgabe gewesen wäre, richtet aber wüste An- 
griffe gegen die Sowjetunion und verlangt die Verlegung der 
Spiele. 

10. Februar: Der NOK-Präsident der USA, Kane, entledigt sich 
vor dem IOC seines Auftrags: „Ich erscheine vor Ihnen, um Ihnen 
nahezulegen, die Sommerspiele des Jahres 1980 an einem ande- 
ren Ort als Moskau stattfinden zu lassen." 

11. Februar: Das IOC erklärt sich einmütig für die Abhaltung der 
Spiele in Moskau. 

20. Februar: Der Exekutivrat der Gewerkschaft AFL-CIO fordert 
das NOK der USA auf, das IOC zu verlassen. 

26. Februar: USA-Präsident Carter kündigt im Weißen Haus 
„Gegenspiele" an. 

10. März: Der Präsident des Internationalen Ruderverbandes, 
der Schweizer Thomas Keller, enthüllt, daß man seiner Födera- 
tion für „Gegenspiele" horrende Fernseheinnahmen versprochen 
hat, und sagt: „Die Politik der Amerikaner ist unseriös." 

11. März: Mitteilung im Auftrage des USA-Präsidenten: Die 
Mehrzahl der Länder ist auf unserer Seite. Das IOC wird nun die 
Spiele verlegen oder verschieben müssen. 

17. März: In Genf beginnt eine Konferenz, die die „Gegen- 
spiele" organisieren soll. 

21. März: Carter lädt 100 amerikanische Olympiakandidaten ins 
Weiße Haus und erklärt ihnen, daß er die Reise einer USA-Mann- 
schaft nach Moskau verhindern werde. Alle amerikanischen Un- 
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ternehmen, die sonst die Arbeit des NOK der USA finanzieren, 
stellen ihre Zahlungen ein. 

5. April: Außenminister Vance teilt mit, daß - falls das NOK 
eine Beteiligung an den Spielen in Moskau beschließen werde - 
die Pässe der Olympiateilnehmer eingezogen würden. 

12. April: Eine Mehrheit der Mitglieder des NOK der USA ent- 
scheidet die Nichtteilnahme. Der Beschluß beginnt mit den Wor- 
ten: „Da der Präsident der Vereinigten Staaten dem Olympischen 
Komitee der USA mitgeteilt hat, daß angesichts der internationa- 
len Lage die Sicherheit des Landes bedroht ist, hat das Komitee 
beschlossen, keine Mannschaft zu schicken." 

13. April: Diplomaten in den USA-Botschaften werden aufge- 
fordert, die Länder, in denen sie arbeiten, zum Boykott zu veran- 
lassen. Durch eine Indiskretion wird bekannt, daß der USA-Bot- 
schafter in Schweden dreimal im Außenministerium vorsprach 
und ein USA-Diplomat in einem südamerikanischen Land mit der 
sofortigen Kündigung von Krediten drohte, wenn die Absage 
nicht zustande käme. 

19. Juli: In Moskau werden die Spiele zur Feier der XXll. Olym- 
piade eröffnet. Mannschaften aus 81 Ländern aller Kontinente 
ziehen ins Leninstadion und werden vom IOC-Präsidenten Lord 
Killanin mit den Worten begrüßt: „Ich möchte alle Athleten und 
Offiziellen heute hier willkommen heißen, besonders diejenigen, 
die ihre Unabhängigkeit demonstrieren, indem sie kamen, um zu 
starten, obwohl sie großem Druck ausgesetzt waren." Der Jubel 
von 100.000 Moskauern auf den Rängen unterstreicht diese 
Worte. 

22. Juli: In Philadelphia im amerikanischen Bundesstaat Penn- 
sylvania wird das „Freiheitsglocken-Meeting", die „Gegenspiele" 
der Leichtathleten, eröffnet, nachdem die Stadtverwaltung von 
Berkeley in Kalifornien eine bereits für den 17. Juli geplante Ge- 
genveranstaltung untersagt hatte. Selbst die reaktionärsten Zei- 
tungen berichten nur in wenigen Zeilen aus Philadelphia, weil Be- 
teillgung und Leistungen nur dfrittklassig sind. Bei den amerikani- 
schen Schwimmeisterschaften, die ebenfalls als Gegenveranstal- 
tung geplant waren, weigern sich die Aktiven, Staffeln zu 
schwimmen, von denen sich die Offiziellen erhofften, daß ihre 
Zeiten vielleicht die in Moskau erzielten übertreffen würden. 

Mit knapp 5 Millionen Zuschauern wird in Moskau die höchste 
Zuschauerzahl erreicht, die je bei Olympischen Spielen gezählt 
wurde. Die Spiele enden mit einem großen Erfolg für die Veran- 
stalter, einem Triumph für die Sache des Sports und der Verstän- 
digung. 

Als die DDR-Mannschaft umjubelt nach Hause zurückkehrt, er- 
klärt Erich Honecker: „...die Boykottpolitik hat ihr Ziel nicht er- 
reicht. Der großartige Erfolg der Tage von Moskau ist von weitrei- 
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chender positiver Bedeutung für die Zukunft des völkerverbinden- 
den Sports und die Interessen der Entspannung. Er bewahrt und 
fördert das humanistische Anliegen der olympischen Bewegung 
und dient damit allen, die den Frieden und das friedliche Zusam- 
menleben der Völker wollen." 

Das Desaster des antikommunistischen Feldzuges gegen die 
Spiele war ein wichtiges Stück Geschichte. Und auch eine Lehre: 
Antikommunismus ist auf die Dauer zum Scheitern verurteilt. 

Dies wiederum bewahrt die Prediger des Antikommunismus 
nicht davor, ständig neue Operationen und Manöver zu starten. 
Vorgeschichte und Ablauf der Spiele der XXlll. Olympiade in Los 
Angeles sind zum Beispiel wohl nur zu erfassen, wenn man sie im 
Lichte der Worte des USA-Präsidenten Ronald Reagan betrach- 
tet, der am 8. März 1983 erklärt hatte: „Seien wir uns dessen be- 
wußt, daß sie (die Sowjets) ...das Zentrum des Bösen in der mo- 
dernen Welt sind." 

Erinnern wir uns noch einmal der Worte Robert Kennedys: „Es 
ist deshalb in unserem nationalen Interesse, daß wir unsere olym- 
pische Überlegenheit wiedergewinnen, so daß wir der Welt wie- 
derum einen sichtbaren Beweis unserer inneren Stärke und Le- 
benskraft geben können." 

Kennedy hatte das mehr als einen Appell an den US-amerikani- 
schen Sport und seine Führer verstanden wissen wollen, Reagan 
betrachtete es als Kommando, das der Ex-Westernmime seinen 
Gesellen zu verkünden hatte. 


Antiolympische Verschwörung 


Der schon erwähnte ungeschriebene Pakt zwischen Antikommu- 
nismus und Managern wurde in den USA in Vorbereitung der 
Spiele der XXlll. Olympiade neu modifiziert, perfektioniert und 
gesiegelt. An die Spitze des Nationalen Olympischen Komitees 
der USA (USOC) beorderte man Reagans verläßlichen Partner, 
William S. Simon, der nebenbei auch ein Salär als Berater des 
Präsidenten bezog, zeitweilig Finanzminister war und auch zu den 
wichtigen Aktionären jenes kalifornischen Konzerns gehört, der 
im Auftrag des Pentagon den „Krieg der Sterne" technisch vorbe- 
reitet. 

Hatte Carter bei seinem antiolympischen Feldzug 1980 einige 
Probleme mit den Sportfunktionären gehabt, so sorgte Simon 
nun dafür, daß alle im Gleichschritt marschierten. Der 1980 durch 
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sein besonders radikales Engagement für die Weiße-Haus-Politik 
aufgefallene Ex-Stabsoberst Don Miller übernahm das Kom- 
mando im USA-Trainingszentrum Colorado Springs, und die Art 
und Weise, mit der er dort operierte, veranlaßte einen sichtlich 
verschreckten Reporter des britischen „Observer" zu dem Be- 
richt: „Hoch in den Bergen, auf einem ausgedienten Raketen- 
stützpunkt, bereiten sich die Vereinigten Staaten auf einen Krieg 
mit der Sowjetunion vor. In den besten Traditionen des alten We- 
stens wurde die versammelte Kavallerie mit den bewegenden 
und mitreißenden Worten auf die Schlacht eingestimmt: ‚Diese 
Rothäute müssen skalpiert werden Hier bereiten sich die Ver- 
einigten Staaten in einer beispiellosen Synthese aus Sport, Wis- 
senschaft und dem mächtigen Dollar darauf vor, der Welt zu zei- 
gen, daß der Kapitalismus dem Kommunismus überlegen ist. Die 
kommende Auseinandersetzung wird wahrscheinlich nur auf ei- 
nem olympischen Schlachtfeld ausgetragen, aber das Motiv ist 
beängstigend real." 

Allerdings vermochte trotz noch so gründlicher Vorbereitung 
niemand zu garantieren, daß die „Überlegenheit" am Ende auch 
wirklich demonstriert werden könne - die Ungewißheit, die dem 
Sport innewohnt, vermochte man auch in Colorado Springs nicht 
außer Kraft zu setzen. 

So blieb die bange Frage: Was, wenn die - nach Reagan - das 
„Zentrum des Bösen in der modernen Welt" Bevölkernden ausge- 
rechnet in Los Angeles einen spektakulären Triumph feiern soll- 
ten? Um diesem Risiko entgegenzuwirken, entschloß man sich, 
falsche Karten ins olympische Spiel zu mischen... 

Im nachhinein wurde völlig klar, daß die - der Olympischen 
Charta eindeutig widersprechende - Formierung eines „privaten 
Organisationskomitees" in Los Angeles nicht nur das Ziel ver- 
folgte, die Spiele zum erstenmal zum Gegenstand des Profiter- 
werbs zu machen, sondern auch als höchst nützliche Konstruk- 
tion bei den nötigen antikommunistischen Schachzügen diente. 

Das heißt nicht, daß jede Operation zwischen Washington und 
Los Angeles in völliger Harmonie vonstatten ging; denn das unter 
Leitung von Peter Ueberroth stehende Organisationskomitee 
mußte ja seine Profitpläne im Auge behalten. Eine der Hauptein- 
nahmequellen des Komitees war bekanntlich der Vertrag mit der 
kommerziellen Fernsehgesellschaft ABC, die sämtliche Übertra- 
gungsrechte für 225 Millionen Dollar erwarb, durch ihre Anwälte 
aber eine Klausel in den Vertrag hatte einbringen lassen, wonach 
die Summe nicht in voller Höhe fällig wird, wenn „sportlich starke 
Mannschaften nicht teilnehmen". Schon dieser Passus zwang 
Ueberroth, zumindest in der Öffentlichkeit dafür einzutreten, daß 
die sozialistischen Länder an den Spielen teilnehmen. 

Andererseits erklärte sich der Präsident des Organisationsko- 
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„Der Spiegel" versuchte diese Demonstranten in Los Angeles als eine 
„absolute Minderheit" hinzustellen. 


mitees oft genug außerstande, für Garantien zu bürgen, die jedes 
Organisationskomitee nach der Olympischen Charta zu geben 
hat. Die „Wechseloperationen" zwischen Washington und Los 
Angeles - oft genug erklärte sich der eine oder der andere für 
nicht zuständig - bestätigte auch die Direktorin des Internationa- 
len Olympischen Komitees, Monique Berlioux. In der Fernsehsen- 
dereihe „Diese Woche" beklagte sie - so die „Los Angeles Ti- 
mes" vom 14. Mai 1984 - „die mangelhafte Mitwirkung der US- 
Regierung an den olympischen Problemen und gab zu bedenken, 
daß das private Organisationskomitee in Los Angeles gar nicht in 
der Lage wäre, die Sowjetunion im Hinblick auf die Sicherheits- 
fragen zu beruhigen. ‚Es ist klar, daß eine private Organisation 
weniger tun kann als eine Regierung‘, betonte Berlioux. 1978 
habe das IOC Monate hindurch gegen die Bildung eines privaten 
Komitees als Veranstalter der Spiele gekämpft und habe es am 
Ende akzeptiert, als klar wurde, daß kein Regierungskomitee öf- 
fentliche Unterstützung erlangen könnte." 

Der Präsident des NOK der UdSSR, Marat Gramow, hatte am 
3. Mai 1984 gegenüber der Hamburger Illustrierten „Stern" seine 
Erfahrungen im Verkehr mit dem Organisationskomitee folgen- 
dermaßen geschildert: „Herr Ueberroth arbeitet doch nicht allein- 
verantwortlich. Jede seiner Entscheidungen wird von der Admini- 
stration Reagan kontrolliert. Zum Beispiel habe ich im Dezember 
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ein Abkommen mit Ueberroth unterzeichnet. Es ging um den 
Transport unserer Athleten, um die Unterbringung und unseren 
Olympia-Attach&, dessen Kandidatur den Amerikanern bekannt 
war und gebilligt worden ist. Kaum war ich wieder in Moskau, 
verkündete ein Offizieller des US-Außenministeriums, Ueberroth 
hätte seine Kompetenzen überschritten." 

Über diese „Kompetenzen" gab auch eine Meldung der franzö- 
sischen Nachrichtenagentur AFP vom 19. März 1984 Auskunft: 
„Die amerikanischen Geheimdienste werden nach einer Meldung 
der ‚Los Angeles Times' die sowjetische Delegation bei den 
Olympischen Sommerspielen genau unter die Lupe nehmen. Ein 
namentlich nicht genannter FBl-Agent sagte gegenüber der Zei- 
tung, die 800 Personen starke Abordnung, deren Entsendung 
noch nicht offiziell bestätigt ist, wird Sportler, Trainer und Offi- 
zielle umfassen, die alle genauestens überprüft werden. Auch die 
anderen Sportler aus den Ostblock-Ländern werden einer sorgfäl- 
tigen Prüfung unterzogen, gab der Beamte bekannt. 

Zu einem ersten Zwischenfall war es am 1. März gekommen, als 
die USA dem von Moskau als Attache benannten Funktionär Oleg 
Jermischkin das Einreisevisum verweigerten. Es soll sich nach 
den Angaben aus Washington bei Jermischkin um einen Agenten 
des sowjetischen Geheimdienstes handeln. Es sei wichtig gewe- 
sen, mit dieser Maßnahme zu reagieren, um von vornherein Härte 
in dieser Frage zu signalisieren, sagte der FBI-Beamte gegenüber 
der Zeitung. Weiter hieß es, die Behörde werde während der 
Spiele etwa 150 Beamte zur Beobachtung der Sportler und Funk- 
tionäre abstellen." 

Diese Nachricht bestätigte die Feststellung Gramows, daß das 
Olympische Organisationskomitee letztlich völlig einfluRlos war, 
obwohl es nach der Olympischen Charta als einziger Partner des 
Internationalen Olympischen Komitees in der Olympiastadt zu 
fungieren hatte. Und zu sagen ist auch: Die Einreise von Teilneh- 
mern an den Spielen unterliegt — das schreibt die Charta in jener 
Regel vor, in der die vom Organisationskomitee ausgestellte 
Identitätskarte als Reisedokument deklariert wird - keinerlei Be- 
schränkungen oder Kontrollen durch die Regierung des Landes, 
auf dessen Territorium die Olympiastadt liegt. 

Überaus aufschlußreich aber war die Formulierung, daß „Härte 
signalisiert" werden sollte. Sie stellte den Kern des olympischen 
Falschspiels dar: Diese „Härte" sollte schließlich die unliebsamen 
und - sportlich gesehen - gefährlichen Rivalen aussperren... 

Die Karten für dieses Spiel wurden geschickt verteilt: Um die 
„Härte" nicht nur von Washington her zu demonstrieren, rief man 
in Los Angeles ein Komitee ins Leben, das während seiner Exi- 
stenz verschiedene Bezeichnungen trug, sich aber schließlich als 
„Ban the Soviets" seinen Namen machte und lauthals das Ziel 
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Führende Vertreter der Vereinigung „Ban the Soviets" bei ihrem großen 
Auftritt 


verkündete, die Teilnahme der Sowjetunion an den Olympischen 
Spielen von Los Angeles ebenso zu verhindern wie die der ande- 
ren sozialistischen Länder. Der in Westberlin erscheinende „Ta- 
gesspiegel" vom 27. April 1984 ließ sich von seinem Korrespon- 
denten Rod Ackermann ausführlich über das „Komitee ms Bild 
setzen: „Die Koalition besteht aus über 160 politischen religiösen 
und ethnischen Gruppierungen verschiedenster Art, vom mächti- 
gen, der verbotenen polnischen Gewerkschaft ‚Solidarität' nahe- 
stehenden Polnisch-Amerikanischen Kongreß über Exilvereini- 
gungen aus Estland, Lettland, Litauen, Ungarn und Afghanistan 
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bis hin zum ‚Black Power' Starautor Eldridge Cleaver, Geschäfts- 
leuten aus Südkorea und jüdischen Aktivisten. 

Gemeinsames Ziel der Koalitionsteilnehmer ist es, der Welt 
klarzumachen, daß die Sowjetunion ‚aus den Olympischen Spie- 
len eine Travestie macht' (so Vorstandsmitglied Gene Vossler) ... 
Aus diesem Grunde liege es im Interesse der nationalen Sicher- 
heit der USA, die Sowjets gar nicht erst nach Südkalifornien ein- 
reisen zu lassen, auch nicht unter dem Deckmantel der Olympia- 
teilnahme. 

Mit solchen Behauptungen und Anklagen haben sich die Initia- 
toren im überwiegend republikanischen Süden Kaliforniens Sym- 
pathien verschafft, besonders in der als Hochburg des Reagan- 
Konservatismus geltenden Orange-County südöstlich von Los An- 
geles." 

Das Komitee beließ es nicht bei Flugblättern und Drohungen. 
Es kündigte an, daß man die Spiele für sowjetische Athleten so 
„unangenehm als irgend möglich machen" werde („International 
Herald Tribune", 20. April 1984). 

Der britische Sportjournalist Christopher Brasher, Olympiadtrit- 
ter im 3000-Meter-Hindernislauf von Melbourne 1956 - jeglicher 
Sympathie für die Sportler sozialistischer Länder unverdächtig -, 
kommentierte die Absage der UdSSR, der DDR und anderer so- 
zialistischer Länder mit den Worten: „Nein, die Russen boykottie- 
ren die Spiele 1984 in Los Angeles keineswegs. Sie bleiben ledig- 
lich zu Hause, weil sie der Auffassung sind, daß es in Kalifornien 
einige Randgruppen gibt, die sich daran ergötzen würden, einem 
Athleten mit einem sowjetischen Trainingsanzug eine Kugel in 
den Rücken zu jagen." So im britischen „Observer" vom 13. Mai 
1984 nachzulesen. 

Die olympischen „Vorbereitungen" der US-amerikanischen 
Seite offenbarten sich also als eine an den verschiedensten Fron- 
ten und mit den verschiedensten Waffen geführte Operation, de- 
ren Ziel darin bestand, die sozialistischen Länder von den Spielen 
„auszusperren", um den eigenen Triumph nicht zu gefährden. 

Logischerweise forderten die Nationalen Olympischen Komi- 
tees der sozialistischen Länder angesichts der zunehmenden An- 
tisowjethysterie vor allem Sicherheitsgarantien, eine Forderung, 
die übrigens auch die Weltvereinigung der NOK und verschie- 
dene Sportföderationen unterstützten. 

Die Antworten aus Los Angeles auf die Sicherheitsforderungen 
lauteten so, daß selbst ein Naivling sie kaum als „Garantie" be- 
greifen konnte: „Es gibt keine vollständige Sicherheit in einer 
freien Gesellschaft", sagte Paul Myron, Leiter der Sheriff-Abtei- 
lung Sicherheitsplanung für die Spiele. Diese Erklärung hatte die 
amerikanische Nachrichtenagentur UPI bereits am 14. Oktober 
1983 verbreitet. Und der Präsident des Organisationskomitees, 
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Ueberroth, hatte am 25. April 1984 nach einem Bericht der BRD- 
Nachrichtenagentur dpa zu den sowjetischen Forderungen nach 
Schritten gegen die antikommunistischen Banden erklärt: „Die 
USA können keine Garantie geben, daß derartige Aktivitäten bei 
den Sommerspielen unterbleiben." 

Das sind unwiderlegbare Tatsachen, die um so schwerer wie- 
gen, weil nach der Absage der UdSSR, der DDR und anderer so- 
zialistischer Länder plötzlich die Sicherheitsmaßnahmen in Los 
Angeles drastisch verschärft wurden. Die Sheriffs, die für die Si- 
cherheit der außerhalb von Los Angeles gelegenen Wettkampf- 
stätten verantwortlich waren, hatten noch im April einmütig er- 
klärt, daß sie die Sicherheit der Athleten nicht garantieren könn- 
ten, weil die von ihnen dafür als nötig erachteten finanziellen 
Mittel vom Organisationskomitee nicht zur Verfügung gestellt 
würden. Die Stadt Long Beach hatte sogar - um dieser Forde- 
rung Nachdruck zu verleihen - alle Sicherheitsvorkehrungen ge- 
stoppt. Nach den Absagen aber waren plötzlich die geforderten 
Summen vorhanden, und über Nacht stellte auch die Stadt Los 
Angeles - bis dahin ständig mit der Behauptung operierend, daß 
sie aus Steuermitteln keinen Penny für die Spiele beisteuern 
könne - eine zweistellige Millionendollarsumme zur Verfügung, 
um die Sicherheitsmaßnahmen noch zu erhöhen. 

US-amerikanische Zeitungen haben das sowjetische Verlan- 
gen nach Sicherheit für die Athleten gern mit der Behauptung ab- 
zuwerten versucht, daß es sich bei dem antisowjetischen Komi- 
tee um eine „einflußlose Gruppe" handelte, und Ueberroth über- 
nahm in diesem Schauspiel sogar eine Hauptrolle, als er das Ko- 
mitee eine Gruppe von „Spinnern" nannte. Niemand bestritt 
zwar, daß es höchst gefährliche „Spinner" waren, aber alle berie- 
fen sich auf die „Freiheit" in den USA, die jedermann gestattet, 
seine „Meinung" zu äußern. 

Am 24. Juli - also wenige Tage vor der Eröffnung der Spiele - 
gab der Polizeichef von Los Angeles, Daryl Gates, auf einer Pres- 
sekonferenz im Convention Center von Los Angeles eine verblüf- 
fende Antwort auf die Frage eines Journalisten, ob die Polizei 
„vorbeugende Verhaftungen" vorgenommen habe: „Ja, etwa tau- 
send bis jetzt." Das war nichts anderes als das Eingeständnis, 
daß man sich in der Olympiastadt durchaus über die Gefahren be- 
wußt war, die den Spielen von „Randgruppen" drohten. Gates 
konnte diese Mitteilung unbesorgt machen - die von Washington 
angestrebte Absage der UdSSR, der DDR und anderer sozialisti- 
scher Länder war längst erfolgt... 

Die antikommunistische und antiolympische Verschwörung 
von Los Angeles schloß auch die Medien ein. Die „Los Angeles 
Times" veröffentlichte einen Artikel unter der Überschrift: „Seht 
die schöne Seite der Sache - wenn die Sowjets nicht kommen, 
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gewinnen die USA leicht". Darin stand zu lesen: „Wir werden in 
Sportarten gewinnen, in denen wir sonst gerade mithalten kön- 
nen. Wir werden im Kajak gewinnen. Wir werden im Gewichthe- 
ben gewinnen. Wir werden im Fechten gewinnen und im Rudern, 
im Segeln und im Schießen und im Handball, was immer das sein 
mag. Wir werden so viel Medaillen gewinnen, daß es ein Spaß 
sein wird. Ich weiß, ich weiß, es ist nicht das gleiche, ob wir Ko- 
starika im Basketballfinale mit 120:10 schlagen. Es würde mehr 
bedeuten, wenn wir die Russen schlagen würden ... Aber solange 
Medaillen dafür vergeben werden, soll es uns gleichgültig sein. 
Das Leben ist zu kurz, als daß wir noch große Anstrengungen ma- 
chen sollten zu erklären, wen wir auf der Radrennbahn geschla- 
gen haben." 

Das wichtigste an diesem Artikel aber war sein Erscheinungs- 
datum: 18. April 1984 - 22 Tage also, bevor sich das Nationale 
Olympische Komitee der DDR schweren Herzens entschloß, „in 
Wahrnehmung der Verantwortung für den Schutz der Ehre, der 
Würde und des Lebens der Sportler und unter Beachtung der Tat- 
sache, daß keine regulären Bedingungen für die Teilnahme der 
DDR-Sportler gegeben sind, nicht an den Spielen der XXlll. 
Olympiade 1984 in Los Angeles teilzunehmen". 

Noch einmal in Worten: zweiundzwanzig Tage. 

Antikommunisten und Manager hatten auf diese Weise vereint 
die Voraussetzungen dafür geschaffen, daß der Präsident des Or- 
ganisationskomitees der Spiele, Peter Ueberroth, in der Stunde 
der Eröffnung im Stadion erklären konnte, durch die Spiele wür- 
den die USA der Welt zwei Botschaften vermitteln, deren erste 
das „Wiederaufleben eines Stolzes auf unser Land" sei. Und Prä- 
sident Reagan, der sich bei der Eröffnung als erstes Staatsober- 
haupt in der Geschichte der Spiele nicht einmal an den Wortlaut 
der Formel gehalten hatte - „Erklärung" seines Pressesprechers: 
Der Präsident betrachtete seine Version als „passender" - pro- 
phezeite einen „neuen Patriotismus", der sich über das Land aus- 
breiten werde. Diese Voraussage fiel nicht schwer, denn die 
größten sportlichen Rivalen im Kampf um die Goldmedaillen wa- 
ren mit Erfolg von den Spielen ausgeschlossen worden! 

Am Ende verglich man die von den USA erkämpften 174 Me- 
daillen - darunter 83 goldene - sinnigerweise mit dem Triumph 
der Spiele von 1904 in St. Louis, Spiele, an denen bekanntlich nur 
eine Handvoll Ausländer teilgenommen hatten! 

Der Antikommunismus lief in Los Angeles bis zur letzten Stunde 
auf Hochtouren. Obwohl alle Rundfunkstationen, die von den 
Spielen berichteten, in einem Rundfunkzentrum untergebracht 
waren, machte man mit einem Sender eine demonstrative Aus- 
nahme: die CIA-Stationen „Free Europe" und „Radio Liberty" er- 
hielten ein Büro im Pressezentrum, um ihre Anwesenheit - mit 
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der die IOC-Entscheidung anläßlich der Olympischen Winter- 
spiele von Sarajevo ignoriert wurde - den 6000 Journalisten täg- 
lich vor Augen zu führen. Oder: Am Tage der Eröffnung hinderten 
die US-Amerikaner auf allerhöchsten Befehl zwei sowjetische 
Handelsschiffe daran, in die Häfen von Los Angeles und Long 
Beach einzulaufen. Diese mußten so lange auf Reede bleiben, bis 
der USA-Präsident, der - auch dies ein Novum - seine eigenwil- 
lige Eröffnung hinter einer Panzerglasscheibe verkündet hatte, 
die Olympiastadt wieder verlassen habe. Damit sollte offensicht- 
lich die These vom „Zentrum des Bösen" spektakulär erhärtet 
werden. 

Als die Spiele in vollem Gange waren, überraschte der Justiz- 
minister der USA die Öffentlichkeit plötzlich mit einer „Entdek- 
kung", die die Atmosphäre noch weiter anheizte: Briefe, die der 
Ku-Klux-Klan an verschiedene Mannschaften geschrieben hatte 
und die unmißverständliche Drohungen dieser seit Jahrzehnten 
auf Mord spezialisierten Gesellschaft enthielten, seien von „Östli- 
chen Geheimdiensten" verfaßt und verschickt worden. Der Mini- 
ster verzichtete auf „Beweise" für diese unsinnige Behauptung, 
deklarierte sie aber durch sein Auftreten als die Meinung Wa- 
shingtons. 

In der Olympiastadt beeilte man sich, ähnliche „Beispiele" zu 
produzieren ... 

Die Universität von Kalifornien bringt täglich eine kleine Zei- 
tung heraus, die sie während der Spiele nicht nur auf dem Univer- 
sitätsgelände vertrieb. Am 6. August fand man auf der zweiten 
Seite des „Daily Bruin" eine Nachricht über einen Zwischenfall, 
der sich angeblich am 3. August zugetragen habe. Schon die Ver- 
zögerung der Publikation mußte zu denken geben, aber die Be- 
schreibung des Vorfalls streifte die Grenzen der Lächerlichkeit. 
Der Dispatcher der Uhniversitätspolizei Lawrence Klein habe am 
Abend des 3. August gegen 21 Uhr eine telefonische Bombendro- 
hung erhalten. Ein Unbekannter habe mitgeteilt, daß eine Bombe 
im Schwimmstadion des Pauley-Pavillons - Schauplatz der Turn- 
wettbewerbe - während der Nacht explodieren würde. Obwohl 
der Pauley-Pavillon über gar kein Schwimmbad verfügt, habe die 
Polizei sofort das gesamte Gelände abgesucht, aber nichts gefun- 
den. 

Zunächst: Derlei kann in Kalifornien jederzeit vorkommen. Da- 
für spricht schon die enorm hohe Kriminalitätsrate der Stadt, die 
an der Spitze der „Weltjahresbestenliste" der Bankeinbrüche 
steht. Eine solche Drohung ist auch in anderen Ländern nicht aus- 
zuschließen. Mithin: Die Meldung an sich stellte nichts Unge- 
wöhnliches dar und wäre vom Leser wohl als normales Ereignis 
zur Kenntnis genommen worden. 

Lawrence Klein aber begnügte sich nicht damit, die Polizei zu 
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mobilisieren und das Suchkommando zu dirigieren, sondern er 
leistete auch sofort Enormes bei der Aufklärung des Falls - er 
teilte mit, daß der Anrufer ein Ferngespräch geführt hätte und 
daß dieses Gespräch aus Übersee gekommen wäre. 

Wer aber - der Leser mußte sich das nicht zweimal fragen - 
konnte in Übersee schon auf die Idee kommen, die Spiele mit ei- 
ner Bombendrohung zu stören? Die Antwort wußte in Kalifornien 
jedes Kind: Die „Russen" ... 

Ein „ukrainisches" Komitee hatte im Pressezentrum zu einer 
Pressekonferenz geladen, die im feudalsten Presseklub der Olym- 
piastadt stattfand. Dort präsentierte es den Journalisten eine Li- 
ste verstorbener sowjetischer Olympioniken, mit der man eine 
„extrem hohe Sterberate" im sowjetischen Sport nachweisen 
wollte, die angeblich auf „Doping" zurückzuführen sei. Zum Ver- 
gleich hatte man die im gleichen Zeitraum verstorbenen Olympio- 
niken anderer Länder aufgeführt, und weil die DDR in dieser Liste 
mit nur einem Toten - der übrigens bei einem Verkehrsunfall 
ums Leben gekommen war - beträchtlich vor der BRD rangierte, 
hatte man kurzerhand eine Spalte „Deutschland" eingerichtet. 
Eine einzige Frage eines Journalisten genügte, um diese zusam- 
mengelogene „Statistik" zu entkräften, aber auch hier ging es 
den antikommunistischen Akteuren vor allem darum, daß „etwas 
hängenbleibt". 

Nicht weit von diesem Presseklub entfernt, hatte übrigens Tho- 
mas Mann elf Jahre seines Lebens verbracht, und man erinnert 
sich, daß er den Antikommunismus die Grundtorheit unserer Epo- 
che nannte ... 

Das Bündnis mit den Antikommunisten eröffnete den Mana- 
gern des Profitsports andererseits, nach Herzenslust ihren Ge- 
schäften nachzugehen. Das Organisationskomitee hatte ihnen 
alle Türen aufgeriegelt ... 

Starts und Siegerehrungen von Wettbewerben fanden grund- 
sätzlich erst statt, wenn der zuständige Regisseur des Fernseh- 
konzerns ABC den Startern und den Zeremonienmeistern grünes 
Licht gegeben hatte. 

Die Verletzungen der Olympischen Charta waren am Ende 
kaum mehr zu zählen. Einige Beispiele. 

Regel 53: „Kommerzielle Einrichtungen und Werbeflächen sind 
weder im Stadion noch in den übrigen Sportanlagen zugelassen." 

Tatbestand: Die kommerzielle Fernsehgesellschaft ABC, die ihr 
Firmenzeichen mit den durch eine andere Regel ausdrücklich ge- 
schützten olympischen Ringen kombiniert hatte, unterhielt ein In- 
terviewstudio mit einer Werbefläche im Stadioninnenraum. 

Regel 53: „Keine Form der Werbung ist im Luftraum über den 
Stadien und den anderen olympischen Wettkampfstätten erlaubt, 
denn dieser ist Teil des olympischen Territoriums." 
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Tatbestand: Luftschiffe eines amerikanischen Reifenkonzerns 
kreisten täglich über dem Olympiastadion, sogenannte Himmels- 
schreiber - eine Flugzeugstaffel - schmückten den Himmel über 
dem Stadion mit der Bierreklame: „USA go for gold - Miller". 

Regel 53: „Auf olympischem Gelände ist jegliche Demonstra- 
tion oder Propaganda politischer, religiöser oder rassistischer Art 
untersagt." 

Tatbestand: Während des Hockeyspiels Indien-USA kam es zu 
wüsten Auftritten indischer Terroristengruppen, die einen selb- 
ständigen Sikh-Staat fordern. Indische Zuschauer, die die Sicher- 
heitskräfte um Hilfe ersuchten, beschied man dahingehend, daß 
die IOC-Regeln nicht maßgebend seien. 

Tatbestand: Im olympischen Pressezentrum wurde ständig Pro- 
pagandamaterial antisowjetischer Organisationen verteilt. 

Tatbestand: In Los Angeles boten die Geschäfte eine Vielzahl 
von antisowjetischen T-Shirts zum Verkauf an. Wer sie trug, 
wurde faktisch zum Träger politischer Propaganda im olympi- 
schen Gelände. 

Regel 3: „In einem fairen und redlichen Wettkampf vereinen 
sich olympische Athleten aller Länder." 

Tatbestand: Vornehmlich beim olympischen Boxturnier unter- 
nahm der Gastgeber der Spiele viel, um die Begriffe „fair" und 
„redlich" in Vergessenheit geraten zu lassen. Entgegen dem Re- 
glement erzwangen sie eine „Auslosung" der Kampfrichter für 
die Kämpfe ihrer Aktiven hinter verschlossenen Türen, die zu ei- 
ner derartigen Serie von Fehlurteilen führte, daß sich der Begriff 
„Mafia" sehr schnell verbreitete und der Präsident des Boxver- 
bandes Südkoreas schließlich sogar mit der Abreise seiner Staf- 
fel drohte. 

Regel 6, Durchführungsbestimmung, Absatz 7: „Die Nutzung 
von olympischer Flagge, Symbol, Flamme und Devise zu kom- 
merziellen und Werbezwecken — welcher Art auch immer - ist 
streng untersagt." 

Tatbestand: Das Organisationskomitee von Los Angeles ver- 
kaufte einen großen Teil der Etappenstrecken der Fackelläufer 
zum Preis von 3000 Dollar je Kilometer. Nach energischen griechi- 
schen Protesten versicherten die Organisatoren, daß man den 
Verkauf einstellen werde. Hinterher erwies es sich, daß der ge- 
samte Lauf längst an einen Telefonkonzern verkauft worden war, 
dem angesichts seiner schwierigen Lage in einem erbitterten 
Konkurrenzkampf der Lauf eine glänzende Möglichkeit bot, für 
seine „guten Verbindungen über lange Strecken" zu werben. 

Regel 61: „In der Olympiastadt muß die olympische Flagge frei 
mit den anderen Flaggen wehen." 

Tatbestand: Die Mehrzahl der olympischen Flaggen in und um 
Los Angeles waren unterhalb einer USA-Flagge aufgezogen. 
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Noch einmal: Diese Liste ließe sich nahezu beliebig fortsetzen. 

Die Boxhalle war vor allen anderen \Wettkampfstätten der 
Schauplatz inniger Verbundenheit zwischen Managern des Anti- 
kommunismus und des Profitsports. Die Gründe dafür liegen auf 
der Hand: Seit den Spielen von Montreal 1976 litten die USA un- 
ter der für sie politisch besonders ins Gewicht fallenden Sieges- 
serie kubanischer Boxer. Vor der Revolution hatte die Zuckerinsel 
als unerschöpfliches Reservoir für die amerikanischen Profitbox- 
ställe gegolten. Aus Kuba kamen damals die billigsten Boxer. 

Der Aufstieg der kubanischen Amateure nach der Revolution, 
die mehr als einmal die USA-Staffel eindeutig bezwangen, vor al- 
lem aber die Ablehnung unzähliger Angebote US-amerikanischer 
Manager, Kuba zu verlassen, ließ beim boxbegeisterten Publikum 
in den USA unliebsame Fragen nach dem Hintergrund der Revo- 
lution aufkommen, die mit einer beispiellosen Siegesserie der 
USA Boxer in Los Angeles endlich einmal überspielt werden soll- 
ten. Und diese Siegesserie wurde schließlich auch erzwungen. 
Nicht zuletzt dank „verläßlicher" Kampfgerichte erhielten neun 
USA-Boxer Goldmedaillen. Interessant aber waren die Boxer für 
die Manager des Antikommunismus - man könnte sie nun fast 
schon die Manager des „neuen Patriotismus" nennen - allerdings 
nur bis zu dem Augenblick, da ihnen zu Ehren die USA-Flagge ge- 
hißt und die Hymne gespielt worden war. Danach wurden sie au- 
genblicklich den vollzählig am Ring versammelten Managern der 
Profitboxställe überlassen, die sich zu einem Teil - auch als „Pa- 
trioten" - an der Vorbereitung der Aktiven beteiligt hatten, aller- 
dings nur, um auf diese Weise rechtzeitig ihre „Anteile" zu si- 
chern. 

In vielfältiger Hinsicht benutzten die Manager die Spiele auch 
als eine Gelegenheit, ihrem alten Traumziel der „offenen Spiele" 
einen Schritt näherzukommen. So schrieb der Präsident des ame- 
rikanischen Verbandes der Profittennisspieler, Hunter Delatour, 
in einer beim olympischen Demonstrationsturnier der Tennisspie- 
ler verbreiteten Flugschrift, daß dieses Tennisturnier zu einer Se- 
rie von Experimenten zu zählen sei, „mit denen die Professionali- 
sierung Olympias getestet werden soll". 

Athleten der USA, wie der Hürdensieger Ed Moses, machten 
kein Hehl aus den Fabelsummen, die ihnen Werbeverträge si- 
chern. 

Dazu wäre anzumerken: Weniger sie als ihre Manager sind es, 
die immer wieder die Forderung nach den „offenen Spielen" er- 
hoben. Aber: Für die rund zwei Dutzend Hürdenläufer, die sich 
außer Moses um die Medaillen auf der 400-Meter-Hürdenstrecke 
beworben hatten, würden „offene Spiele" nicht den geringsten 
Nutzen bringen - denn vermarkten läßt sich nur der Sieger! 

Bei den Leichtathletikmeetings, die den Spielen in Westeuropa 
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folgten, demonstrierten die Manager ihre Methoden sehr an- 
schaulich. Die Moses-Manager forderten in Zürich exakt kalku- 
liette Anteile an der Bandenwerbung, den Fernseheinnahmen 
und dem Kartenverkauf. Als die Meetingdirektoren diese eskalier- 
ten Gagen ablehnten, blieben Athleten wie Moses und Mögen- 
burg zu Hause. Andere aus dem „Fußvolk" mußten kuriose Ver- 
pflichtungen eingehen. So veranlaßte man den marokkanischen 
Mittelstreckler Said Auoita statt der 1500 Meter die Meilen- 
strecke zu laufen, damit Sebastian Coe nicht in die Gefahr einer 
Niederlage geriet, und obendrein wurden alle Coe-Gegner darauf 
hingewiesen, daß sie sich im Schlußspurt zurückzuhalten hätten. 
Das war ein Blick in die Zukunft - das Bild der „offenen Spiele"... 


Wie die Sportler der DDR zur Olympischen Charta und zum 
kommerziellen Mißbrauch stehen, kommt in jener Erklärung deut- 
lich zum Ausdruck, in der das Nationale Olympische Komitee die 
Absage nach Los Angeles formulierte: „Das NOK der DDR wird 
auch weiterhin bestrebt sein, das Internationale Olympische Ko- 
mitee bei der Wahrung der olympischen Ideale und bei der Ent- 
wicklung des Sports zu unterstützen und im Rahmen der Vereini- 
gung der Nationalen Olympischen Komitees einen Beitrag für die 
Verbreitung des olympischen Gedankens und für die Stärkung 
der internationalen olympischen Bewegung zu leisten." 

Und was wird aus dem „Paradies der Manager"!? Könnte es als 
Nachbar Olympias überhaupt denkbar sein? 

Wer die Manager sind, wissen wir - sie kennen nur einen Reiz 
des Sports, den der Möglichkeit, durch ihn zu Profit zu gelangen. 

Was ist ein Paradies? Das Wort stammt aus dem Griechischen, 
hat die Bedeutung von „Garten" oder „Umzäunung", geriet ins 
Alte Testament als „Ort der Seligen" und findet sich in vielen Re- 
ligionen als imaginärer Ort des ungetrübten Glücks, des Wohl- 
stands und der Freuden für alle. 

Es ist nicht übertrieben, wenn man unterstellt, daß die Mana- 
ger den Sport als das Paradies ihrer Interessen betrachten. 
Junge Menschen, die sich aus der von Generation zu Generation 
überlieferten Liebe zum Vergleich und zum Wettkampf sportliche 
Fertigkeiten angeeignet haben, Laufen, Springen, Bälle treiben, 
Räder steuern, tun das - einmal in deren Fängen - nur mehr für 
diese Manager. Die Manager aber müssen nicht einmal wie die 
klassischen Ausbeuter Fabriken errichten, Maschinen und Roh- 
stoffe kaufen, Arbeitskräfte anheuern und das Risiko der Konkur- 
renz tragen, sondern fertigen nur Verträge aus, lassen sie unter- 
schreiben und kassieren. Der einzige Mangel: Das Paradies ist 
ihnen nicht mehr groß genug, und obendrein haben die Leistun- 
gen der Aktiven der sozialistischen Länder ihren „Attraktionen" 
viel an Anziehungskraft genommen. Deshalb möchten sie die 
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Zäune um ihren „Garten" versetzen, möchten Olympia okkupie- 
ren und so ihren Profit erhöhen. 

Aber, genau genommen, existiert natürlich nirgendwo auf der 
Erde ihr Paradies. Aus den Ländern des Sozialismus wurden die 
Ausbeuter und mit ihnen die Manager verjagt, Werte und Reich- 
tum, die die menschliche Arbeit hervorbringt, kommen allen zu- 
gute. Talente - ganz gleich, ob musische, naturwissenschaftliche 
oder sportliche - werden durch die profitlose Gesellschaft geför- 
dert. Der allseitig gebildete Mensch ist eines der vielen Ziele, die 
diese Gesellschaft sich gesetzt hat. Aber: Soll sportliches Talent 
entdeckt und vorangebracht werden, um eines Tages den Mana- 
gern Profit zu liefern? Die Antwort steckt bereits in der Frage. 


Deshalb: Die Manager mögen an ihr Paradies glauben, in dem 
tatsächlich nichts Paradiesisches zu finden ist - an uns und 
den Millionen Freunden und Anhängern Olympias und des 
echten Sports ist es, daß dieses „Paradies" keinen Quadratmil- 
limeter größer wird! 


Und: Die Manager haben sich mit Leuten verbündet, deren Pa- 
role der Amerikaner William S. Schlamm schon 1959 in seinem 
Buch „Grenzen des Wunders" mit folgenden Worten formuliert 
hatte: „Die ungeheuerliche Essenz des Konflikts zwischen den 
Kommunisten und dem Westen - so ungeheuerlich, daß nie- 
mand diese Tatsache zu erwähnen wagt - ist es, daß der Kom- 
munismus am Frieden gedeiht, Frieden will, im Frieden trium- 
phiert. Aber der Westen, wenn er am Leben bleiben will, muß 
glaubhaft entschlossen sein, Krieg zu führen." 


Dem ersten Weltkrieg fiel eine Feier der Olympiade zum Op- 
fer, dem zweiten Weltkrieg zwei, niemand zweifelt daran, daß 
der dritte Weltkrieg auch das Ende aller Spiele wäre. Wer im 
Atomstrahl verdampft, eignet sich nicht einmal mehr zum Ab- 
lesen von Stoppuhren... 


Wer den Sport verteidigt, verteidigt auch den Frieden. Oder: 
Wer den Frieden bewahren hilft, bewahrt auch den Sport! 


Wortlaut des Grundprinzips 1 der Regeln der Olympischen 
Charta: „Ziel der olympischen Bewegung ist es: 

- die Entwicklung der physischen und moralischen Qualitä- 
ten - der Grundlagen des Sports - zu fördern; 

- die Jugend durch den Sport im Geiste eines besseren ge- 
genseitigen Verstehens und der Freundschaft zu erziehen und 
somit zur Errichtung einer besseren und friedlicheren Welt 
beizutragen; 
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- die olympischen Prinzipien weltweit zu propagieren, um da- 
mit den guten Willen auf internationaler Ebene zu wecken; 

- die Sportler der Welt alle vier Jahre zu dem großen Fest 
des Sports, den Olympischen Spielen, zu laden." 


Das Land, in dem wir leben, steht auf der Seite derer, die diese 
Regeln Buchstabe für Buchstabe unterschreiben und daraus 
auch die Verpflichtung ableiten, sie zu schützen. 

Der Kampf um die Bewahrung der olympischen Ideale hat an 
Härte zugenommen, hat vielfach neue Dimensionen erreicht und 
fordert demzufolge mehr Anstrengungen und - auch im Sport - 
höhere Leistungen. 

Wir glauben nicht an ein überirdisches Paradies, aber das irdi- 
sche soll im Sport auch keines für die Manager sein, sondern 
eines für alle, denen der Sport zu Gesundheit verhilft und zu dem 
für das Leben in jeder Hinsicht so wichtigen Gefühl des Sich- 
selbst-überwinden-Könnens. 

Dafür kämpfen wir - und damit gegen ein „Paradies der Mana- 
ger"! 
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